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Das erste Kapitel,
in dem ihr Robert kennenlernt, dem öfter was danebengeht (Dabei meint er’s immer nur gut!)

Vielleicht kennt ihr ihn sogar: Robert ist so ein Kleiner, Blonder mit Brille aus meiner Klasse. Er sieht ganz harmlos aus, aber wenn ihn zum Beispiel der Hausmeister an unserer Schule sieht, kriegt er rote Flecken im Gesicht (der Hausmeister, meine ich) und fuchtelt mit den Armen, dass er bloß machen soll (Robert jetzt), dass er ihm aus den Augen kommt.
Letztes Jahr war der Hausmeister nämlich krank wegen Robert, aber dafür konnte Robert nicht wirklich was. Eigentlich hatte er dem Hausmeister nur helfen wollen. Der hat nämlich was gegen die Tauben, die bei uns an der Schule immer auf den Fensterbänken hocken und alles vollkacken, und einmal in der großen Pause hockte wieder eine dort, im ersten Stock, an einem von den Fenstern von unserem Klassenzimmer, und als Robert es gesehen hat, hat er einen Stein genommen und sie verjagt. Fast hätte er sie sogar getroffen, aber im letzten Moment ist sie leider fortgeflogen. Nur darum war dann die Fensterscheibe kaputt.
»Auweia, Robert!«, hab ich gesagt, und dann hat auch schon jemand das kaputte Fenster aufgemacht, und es war der Hausmeister. Keine Ahnung, warum er ausgerechnet jetzt in unserem Klassenzimmer war. Aber so ist das mit Robert: Immer wenn er was gemacht hat, steht auf einmal ein Erwachsener da und sieht genau, wer’s war.
»Robert wieder, na warte, Freundchen!«, schimpfte der Hausmeister zu uns herunter. Dann knallte er das kaputte Fenster wieder zu, und das hätte er wahrscheinlich nicht machen sollen, dann wäre ihm auch nicht das spitze Stück Scheibe, das noch im Rahmen steckte, auf den Fuß gefallen. Später im Krankenhaus haben sie gesagt, er hätte noch Glück gehabt, dass nicht irgendwas durchgeschnitten war, irgendwelche Sehnen, mit denen man die Zehen bewegt oder so. Dann haben sie ihm ganz normal den Fuß zugenäht, und hinterher kriegte er Blutvergiftung. Seitdem hat er Robert noch mehr auf dem Kieker als vorher schon. Dabei konnte Robert wirklich nichts dafür, ich hab extra meinen Vater gefragt: Blutvergiftung kann man von jeder Wunde kriegen, sagt er, es braucht nur was Dummes reinzukommen, dass sie sich entzündet.
Mein Vater mag Robert. Weil es mit Robert nie langweilig wird, sagt er, und wenn ich eine Weile nichts von ihm erzähle, fragt er, ob Robert krank ist, dass man nichts von ihm hört. Aber meistens hört man ja was. Letzte Woche zum Beispiel ist Robert mit seinem neuen, superschnellen Skateboard mitten in Herrn Özdemirs Obststand gebrettert. Das hat er gar nicht gewollt. Er musste nur den ausgestellten Blumen vor Frau Roses Blumenladen und dem Zeitungsständer vor Herrn Poneleits Kiosk ausweichen. Frau Rose ruft nämlich immer gleich unsere Eltern an, wenn was ist, und Herr Poneleit kann Kinder nicht leiden und schimpft sowieso immer hinter uns her.
Herr Özdemir hat erst auch geschimpft, sogar auf Türkisch, aber als Robert ihm das mit Frau Rose und Herrn Poneleit erklärt hat, kriegte er auf einmal ganz glänzende Augen und hat Robert in den Arm genommen, und Robert durfte sich was Leckeres aussuchen auf den Schreck. So ist das nämlich auch mit Robert: Manche Erwachsene merken, dass er es eigentlich nur gut meint, wenn er was macht, und dann tut er ihnen leid, weil es leider danebengegangen ist. Robert hat dann einen Apfel genommen, obwohl er lieber Erdbeeren mag, aber die waren alle vermatscht. Die Himbeeren auch. Und Herr Özdemir hat gesagt, wenn wieder was wäre mit Frau Rose oder Herrn Poneleit, dann könnten wir jederzeit zu ihm kommen.
Meine Mutter sagt, von ihr aus dürfte es mit Robert ruhig ein bisschen langweiliger sein, vor allem wenn ich dabei bin. Robert ist mein bester Freund, und wir machen alles zusammen, darum. Aber eigentlich mag meine Mutter Robert auch. Sie versteht nur nicht, warum jemand ausgerechnet ihm ein superschnelles Skateboard kauft. Oder ein Mountainbike, mit dem man Treppen rauf- und runterbrettern kann. Das hat Robert letzte Weihnachten bekommen, und er will immer mit mir wetten, dass er damit, ohne abzusetzen, vom Schulhof bis in unser Klassenzimmer fahren kann. Ich wette aber nicht mit ihm, weil er es sonst wirklich probiert, und der Hausmeister ist ja wieder gesund.
Die tollen Sachen kriegt Robert immer von seinem Onkel Robert, von dem er auch seinen Namen hat. Er ist der beste Onkel der Welt, sagt Robert (mein Freund jetzt), und das Letzte, was ihm sein Onkel Robert geschenkt hat, war ein Schwert, das erst nur ein echtes Ritterschwert sein sollte und dann dazu noch ein unglaubliches Geheimnis hatte. Keine Ahnung, ob der Onkel das wusste, jedenfalls hat er Robert nichts davon gesagt, und Robert sagt, er hat das Geheimnis auch nur zufällig rausgefunden, und außer mir darf es kein Mensch auf der ganzen Welt wissen.
»Versprichst du mir, dass du keinem Menschen auf der ganzen Welt verrätst, was ich dir jetzt verrate?«, fragte er. Das war am Montagmorgen auf dem Weg zur Schule, und am Sonntag war sein Onkel zu Besuch gewesen.
»Klar«, sagte ich. Dass man Geheimnisse für sich behält, gehört sich schließlich unter besten Freunden.
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»Auf Ehre und Gewissen?«, fragte er, und da wusste ich, dass es um was Wichtiges ging. Auf Ehre und Gewissen versprechen wir uns nur richtig wichtige Sachen.
»Klar«, sagte ich, und da war er zufrieden.
»Ich hab ein echtes Ritterschwert«, sagte er. »Onkel Robert hat’s mir gestern mitgebracht.«
»Ein echt echtes?«, fragte ich.
»Es hat sogar einen Namen«, sagte er.
»Einen Namen?«
»Alle berühmten Ritterschwerter haben einen Namen«, sagte er.
»Und woher weißt du, dass dein echtes Ritterschwert auch noch berühmt ist?«, fragte ich.
»Ich sag doch: Es hat einen Namen«, sagte Robert.
»Verstehe«, sagte ich, obwohl mir von der Erklärung, ehrlich gesagt, ein bisschen schwindlig war. Aber mir ist öfter ein bisschen schwindlig, wenn mir Robert was erklärt.
»Na endlich«, sagte Robert. »Und jetzt pass auf: Das Schwert hat ein Geheimnis, nämlich …«
»… es heißt Excalibur«, fiel ich ihm ins Wort. Dazu müsst ihr wissen, dass Excalibur das berühmte sagenhafte Schwert des sagenhaften Königs Artus war und dass Robert ein bisschen eine lebhafte Fantasie besitzt. So sagt mein Vater immer, und dass er seinen Hut wettet (mein Vater, meine ich), dass Robert, wenn es für Stuntman nicht reicht, Schriftsteller wird.
»Nein, Quatsch mit Soße!«, sagte Robert.
»Glaub ich nicht«, sagte ich.
»Was glaubst du nicht?«, fragte Robert.
»Dass das Schwert ›Quatsch mit Soße‹ heißt«, sagte ich.
»Oh Mann!«, sagte Robert. »Hör zu …«
Aber weiter kam er nicht, denn genau da waren wir bei der Schule angekommen, und es waren keine zwanzig Sekunden mehr, dann sprang der Zeiger der großen Uhr über der Eingangstür auf acht. Mit Robert ist man immer spät dran, egal wie früh man losgeht. Keine Ahnung, warum.
Als wir am Hausmeister vorbei die Treppe zum ersten Stock hochflitzten, rief Robert höflich: »Guten Morgen!«, aber der Hausmeister verzog nur das Gesicht und fuchtelte mit den Armen. Manchen Erwachsenen kann man eben gar nichts recht machen.
Oben schafften wir es gerade noch auf unsere Plätze, bevor Frau Knöpfel ins Klassenzimmer kam. Frau Knöpfel ist unsere Lehrerin. Sie ist sehr nett und ein bisschen streng. In der ersten Stunde hatten wir Rechnen, und ich musste warten, bis sie was an die Tafel schrieb, bevor ich Robert in die Seite boxen konnte.
»Erzähl schon!«, sagte ich, und es war wirklich nur ganz leise. Aber Frau Knöpfel hörte es trotzdem.
»Robert möchte während der Rechenstunde lieber nichts erzählen, stimmt’s?«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.
Robert schüttelte den Kopf.
»Braver Junge!«, sagte Frau Knöpfel, die immer noch schrieb und dabei nur an die Tafel schaute. Frau Knöpfel ist sehr nett und ein bisschen streng, und manchmal ist sie uns ein bisschen unheimlich. Wir haben sogar schon überlegt, ob sie vielleicht hinten unter den Haaren noch mal Extraaugen hat. Jedenfalls hab ich mich an dem Morgen nur noch was zu sagen getraut, wenn sie mich gefragt hat.
So kam es, dass ich erst in der großen Pause erfuhr, wie das echte Ritterschwert hieß und was daran noch so geheim war, dass ich auf Ehre und Gewissen niemandem was davon verraten durfte.


Das zweite Kapitel, 
in dem Robert das Geheimnis seines neuen Ritterschwerts entdeckt (Aber erst geht natürlich was schief!)

Was jetzt kommt, glaubt mir wahrscheinlich kein Mensch. Ich würde es ja selbst nicht glauben, wenn es mir jemand erzählen würde. Nämlich es war so:
In der großen Pause unten auf dem Schulhof sagte Robert, ich solle jetzt mal schön den Mund halten und ihn nicht immer unterbrechen und auch keine dummen Witze machen, von wegen ob das Schwert vielleicht »Quatsch mit Soße« heiße oder so, sonst würde er mir nämlich überhaupt nichts erzählen und das Geheimnis des Ritterschwerts für sich behalten, das hätte ich dann davon.
»Schon gut«, sagte ich, »war nicht so gemeint.« Es war mir auch wirklich nur so rausgerutscht.
Und dann hat er erzählt: wie er das Schwert mit auf sein Zimmer genommen hat, als der Onkel ziemlich spätabends wieder weg war, wie er sich damit abschleppen musste, dass er’s überhaupt die Treppe hochkriegte, und wie er’s erst gar nicht richtig benutzen konnte, auch nicht mit zwei Händen, weil es so unheimlich schwer war. Er kriegte immer nur die Spitze ein Stück vom Boden weg, wenn er’s wie zum Kämpfen hochheben wollte, dann musste er’s gleich wieder absetzen. Einmal hat er’s mit aller Kraft doch bis zum Bauchnabel hochgebracht, dafür ist es dann mit einem solchen Bums wieder runtergekracht, dass seine Mutter die Treppe hochgerufen hat, ob was passiert ist.
»Nö!«, hat Robert zurückgerufen, aber das hat nicht gestimmt. Das Schwert war ihm nämlich aus den Händen gerutscht und mit der Spitze im schönen Parkettfußboden stecken geblieben. Es hat noch eine Weile gezittert, hat Robert erzählt, aber es ist nicht umgefallen. Und wie es so schräg im Fußboden steckte, ist genau im richtigen Winkel das Licht von Roberts Schreibtischlampe draufgefallen, und da hat er die Schrift entdeckt, ganz klein mitten auf der Schneide, da wo die Blutrinne aufhört, nicht weit vom Griff. (Falls jemand nicht weiß, was an einem Schwert die Blutrinne ist, kann er es sich vielleicht denken.) »Whirlwind« stand da, das ist Englisch und heißt auf Deutsch »Wirbelwind«. Robert hat es gleich im Wörterbuch nachgeschlagen.
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»Whirlwind«, sagte Robert. »Verstehst du?«
»Klar«, sagte ich. »Du hast es ja gerade übersetzt.«
»Oh Mann!«, sagte Robert. »Du kapierst mal wieder gar nichts.«
Das stimmte sogar, und wenn ihr es genau wissen wollt: Das geht mir öfter so bei Robert, und es macht mir überhaupt nichts aus. Den meisten anderen, die ich kenne, geht es nämlich genauso, sogar Frau Knöpfel. Die zuckt manchmal nur mit den Achseln, wenn er ihr was erklärt, und sagt, dazu könne sie jetzt gar nichts sagen, darüber müsse sie erst nachdenken.
»Pass auf, ich erklär’s dir«, sagte Robert (zu mir jetzt). »Das Schwert heißt Wirbelwind, und man kann’s nicht normal zum Kämpfen hochheben, nicht mal mit zwei Händen. Man muss aber doch damit kämpfen können, sonst hat’s ja keinen Sinn. Da musste also ein Geheimnis sein – logisch?«
»Logisch«, sagte ich, obwohl mir irgendwas an der Erklärung gar nicht logisch vorkam. Irgendwo weit hinten in meinem Kopf spukte eine Frage herum, die ich nur nicht richtig zu fassen kriegte.
»Und darum hab ich überlegt«, sagte Robert. »Wirbelwind – vielleicht hatte ja der Name was zu bedeuten. Vielleicht sollte man mit dem Schwert gar nicht normal kämpfen, so mit Stechen und Von-oben-auf-den-Helm-Hauen, wie man’s in Ritterfilmen sieht. Vielleicht sollte man es herumwirbeln, so im Kreis, verstehst du?«
»Und das hast du dann gemacht?«, fragte ich.
»Logisch«, sagte er.
»Und?«, fragte ich.
»Das ging gleich viel leichter«, sagte er. »Ist auch klar: Wenn man sich mit was Schwerem im Kreis dreht, wirkt eine Kraft, Fliehkraft nennt man die …«
»Was dann passiert ist, wollte ich wissen«, unterbrach ich ihn, obwohl ich das ja eigentlich nicht sollte. Aber irgendwelche Kräfte, die wir wahrscheinlich irgendwann in Sachkunde kriegen, waren bestimmt nicht das Geheimnis, von dem er mir erzählen wollte.
»Das wollte ich dir ja gerade erklären«, sagte Robert. »Da wirkt also diese Fliehkraft, und bei dem Schwert ist sie scheinbar besonders stark. Erst ist mir davon nur schwindlig geworden, aber dann war mir auf einmal schwarz vor Augen, und ich hab sie zugemacht, weil ich ja sowieso nichts mehr gesehen habe, und wie ich sie wieder aufgemacht habe, stand ich in einer Ritterburg, mitten auf dem Hof, und drum herum war eine hohe Mauer mit oben solchen Zinnen. Richtig gruselig war das, kein Mensch war da, nur so ein ganz dünner Mond stand am Himmel, ein paar Sterne haben geblinkt, und irgendwo in der Ferne heulten Wölfe oder was …«
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»Wow!«, sagte ich. »Dann ist das Schwert ein Traumschwert – klasse!«
»Wieso Traumschwert?«, sagte Robert.
»Na, weil man scheinbar träumt, wenn man’s im Kreis herumwirbelt – hast du doch gerade erzählt«, sagte ich.
»Das war kein Traum«, sagte Robert. »Ich war da wirklich.«
»In der Ritterburg?«, sagte ich.
»Ja«, sagte Robert. »Das Schwert ist ein Zauberschwert. Das kann ich dir sogar beweisen.«
Falls es euch interessiert: Das konnte er wirklich. Aber erst nach der Schule. Genau da klingelte es nämlich, und die große Pause war um.
Die drei Stunden danach hatten wir erst Deutsch und dann Sachkunde, und ich weiß nicht, wie es euch gegangen wäre, aber ich konnte mich überhaupt nicht konzentrieren. Ich musste die ganze Zeit an Roberts Zauberschwert denken. Einmal, in Sachkunde, hat mich Frau Knöpfel was gefragt, aber ich hab die Frage gar nicht gehört. Erst als Robert mich in die Seite boxte, hörte ich sie meinen Namen sagen.
»Tim?«, sagte sie mit dem Ton in der Stimme, wenn es gleich Ärger gibt.
Tim, das bin ich.
»Äh … ja?«, sagte ich, und ich weiß nicht warum, aber dann rutschte mir das letzte Wort heraus, das mir gerade durch den Kopf gegangen war:
»Wirbelwind«, sagte ich.
Danach wartete ich auf das Donnerwetter. Aber es gab nur eine kurze Pause, bis Frau Knöpfel den Kopf geschüttelt hatte, dann sagte sie: »Richtig – das deutsche Wort für Tornado ist Wirbelwind. Wenn er kräftiger wird, sagt man auch Wirbelsturm.«
In Sachkunde nehmen wir gerade das Wetter durch, müsst ihr wissen. Ich schaute Robert an, weil ich natürlich überhaupt nichts kapierte, aber der schüttelte auch nur den Kopf, genau wie Frau Knöpfel. Ich hatte gerade genau den Dusel gehabt, den ich Robert manchmal wünschen würde.


Das dritte Kapitel, 
in dem Robert fast von einem Ritter in scheppernder Rüstung erwischt wird (Und es ist schon Nacht!)

Auf dem Nachhauseweg war Robert dann erst so still, dass es fast unheimlich war.
»Jetzt erzähl schon weiter!«, sagte ich, als ich es nicht mehr aushalten konnte.
»Moment«, sagte Robert. »Ich muss überlegen.«
»Was?«, fragte ich.
»Wie?«, sagte er zerstreut.
»Was du überlegen musst«, sagte ich.
»Na was wohl?«, sagte Robert. »Wie wir’s machen, dass du mitkommen kannst.«
»Du meinst … du willst …«
Mir war auf einmal irgendwie mulmig.
»Na klar«, sagte Robert. »Ich will da wieder hin, und du bist mein bester Freund, also kommst du mit.«
»Zu der Ritterburg, wo’s dunkel und gruselig ist und die Wölfe heulen?«, sagte ich.
»Dunkel ist es da auch nur in der Nacht, genau wie bei uns«, sagte Robert.
Aber das beruhigte mich kein bisschen. Überhaupt wollte ich erst mal wissen, wie die Geschichte weitergegangen war. Was war das für eine Burg gewesen, wenn Robert sie nicht nur geträumt hatte? Wie war er von dort überhaupt wieder zurückgekommen? Und wie wollte er beweisen, dass das Ganze kein Traum gewesen war?
»Wie die Burg heißt, weiß ich nicht«, sagte Robert, als könnte er meine Gedanken lesen. (Wisst ihr was: Manchmal glaube ich, das kann er wirklich.) »Aber die Nachbarburg muss Wolfeck heißen«, fuhr er fort. »Da war nämlich doch jemand: ein Wächter oben auf einem hölzernen Umgang entlang der Mauer. Den hatte ich erst gar nicht gesehen, aber dann kam er die hölzerne Treppe runter, und ich hab ihn gehört. Die Treppe hat grässlich geknarzt, und seine Rüstung hat gescheppert. Ich hab’s gerade noch hinter den Baum geschafft, der dort mitten auf dem Burghof stand, sonst hätte er mich erwischt. Dann ging die große Haustür auf oder wie das bei alten Burgen heißt, und ein zweiter Ritter kam raus, das war die Wachablösung.
›War was?‹, hat der zweite Ritter gefragt.
Und der erste: ›Nichts, alles ruhig auf der Landstraße.‹
›Auch drüben bei denen auf Wolfeck?‹, hat der zweite gefragt.
Und wieder der erste: ›Dort auch.‹
Dann ist der erste in die Burg gegangen und der zweite die Treppe zum Umgang hochgescheppert.«
»Und du?«, fragte ich Robert.
»Ich hab gemacht, dass ich wieder nach Hause komme«, sagte er. »Es war schließlich schon Nacht.«
»Und wie?«, fragte ich. »Wie bist du wieder nach Hause gekommen?«
»Na, wie wohl?«, sagte er. »Natürlich wieder mit dem Schwert. Hat auch prima geklappt, sonst wär ich jetzt ja nicht hier.«
Ich weiß nicht, wie es euch an meiner Stelle gegangen wäre. Bei mir war es jedenfalls so, dass mir ungefähr eine Million neue Fragen wie lauter kleine Brummkreisel im Kopf herumgingen. Und so ziemlich die dümmste davon hab ich Robert gestellt:
»Und bei euch zu Hause hat keiner was gemerkt?«
»Nur Wuschel«, sagte Robert.
Wuschel ist Roberts Hund, so ein riesengroßes Zotteltier, das überall alles umschmeißt und immer im Flur bleiben muss, wenn Robert ihn mit zu uns nach Hause bringt. Meine Mutter hat das so bestimmt. Sie sagt, Wuschel sei der dusseligste Hund, der ihr jemals untergekommen ist, und Robert in allen Zimmern sei ihr Besuch genug.
»War Wuschel mit im Zimmer, als du … äh … abgereist bist?«, fragte ich.
»Nein«, sagte Robert. »Aber kurz vorher hab ich ihn an meiner Tür kratzen hören. Das macht er sonst nur, bevor ich wo hinfahre, wo er nicht mitkommen darf.«
Das stimmt. An Roberts Tür sind an zwei Stellen Kratzspuren: Einmal waren wir mit der Klasse im Schullandheim, und einmal war Robert mit mir und meinen Eltern eine Woche am Meer. (Das erste und letzte Mal, sagt meine Mutter, aber mein Vater meint, da wäre das letzte Wort noch nicht gesprochen.)
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»Du meinst, er hat gewusst, dass du … äh … verreist?«, fragte ich.
»Logisch«, sagte Robert. »Hunde spüren so was, jedenfalls Wunderhunde wie Wuschel.«
Dazu, dass Wuschel ein Wunderhund sein sollte, sagte ich nichts. Über Wuschel kann man mit Robert nicht diskutieren. Außerdem waren wir genau in dem Moment bei ihm zu Hause (bei Robert, meine ich). Er wohnt eine Straße näher an der Schule als ich.
»Kommst du noch mit rein?«, fragte er, während er in den Taschen seiner Jeans nach dem Haustürschlüssel suchte. Robert sucht seinen Schlüssel immer in den Taschen seiner Jeans, obwohl er ihn dort nie hinsteckt.
»Aber nur für kurz«, sagte ich. »Bei uns gibt’s heute Pizza.«
»Pizza kann man aufwärmen«, sagte Robert und zog mich am Ärmel in den Hausflur. Den Schlüssel hatte er inzwischen gefunden, wo er ihn immer findet: an der Schnur um seinen Hals.
Was jetzt kam, kannte ich schon: erst was Schweres links und rechts auf den Schultern und dann was Kaltes, Nasses mitten im Gesicht. Wahrscheinlich könnt ihr euch denken, was es war.


Das vierte Kapitel, 
in dem Robert beweist, dass sein neues Schwert ein Zauberschwert ist (Er tut es nur ein bisschen anders als geplant!)

Das auf meinen Schultern in Roberts Hausflur waren Wuschels Pfoten, und das Kalte, Nasse war seine Zunge. So begrüßt Wuschel Leute, die er mag, sagt Robert, und wenn ich sage: »Aber er begrüßt doch alle so!«, sagt Robert: »Ein großer Hund hat eben ein großes Herz!«
»Kommst du essen?«, rief Roberts Mutter aus der Küche.
»Gleich!«, rief Robert zurück. »Ich zeig nur schnell Tim noch was!«
Ich hatte mich inzwischen von Wuschel losgemacht und rannte hinter Robert her die Treppe hoch. Hinter mir rannte Wuschel. Aber er durfte nicht mit in Roberts Zimmer.
»Wunderhunde müssen erst mal draußen bleiben«, sagte Robert und schob Wuschels Kopf aus der Tür, bevor er sie zumachte. Er drehte sogar den Schlüssel um, weil Wuschel angeblich Türen aufmachen kann. Das ist zwar noch nie vorgekommen, aber Robert sagt, daran könne man nur sehen, wie klug Wuschel ist, er mache das nämlich nur, wenn es unbedingt nötig ist, und bisher sei es eben noch nie unbedingt nötig gewesen.
Jetzt saß Wuschel also draußen, und drinnen hörte man ihn nur knurren. Wuschel ist der friedlichste Hund der Welt und knurrt so gut wie nie, aber wenn er’s tut, zum Beispiel wenn wir mit ihm an Herrn Poneleits Kiosk vorbeigehen, läuft es mir jedes Mal eiskalt den Rücken runter, so grauslich klingt es. Als wären unter seinen Vorfahren Monsterwölfe gewesen oder was. (Dabei hat er das grausliche Knurren nur von seinem besten Hundefreund gelernt, Wotan heißt der, vielleicht erzähl ich irgendwann mal von ihm.)
»Der beruhigt sich gleich wieder«, sagte Robert. »Und jetzt pass auf! – Da!«
Er zeigte auf den Fußboden vor seinem Nachttisch.
»Und da!«
Jetzt zeigte er auf sein ungemachtes Bett.
»Was soll da sein?«, sagte ich.
»Mann, der Wecker und der Spiderman!«, sagte er.
Die sah ich natürlich: Der Wecker lag zwischen Autos und Ritterfiguren auf dem Fußboden vor dem Nachttisch, und Roberts Plastik-Spiderman mit Batterie und Blinkeaugen lag neben Roberts Schlafanzughose auf dem Bett.
»Was soll mit denen sein?«, fragte ich.
»Guck doch genau hin!«, sagte er und hielt sie mir unter die Nase, erst den Wecker, dann den Spiderman.
Jetzt sah ich, dass der Wecker einen Sprung im Glas und der Spiderman einen Ritz im Bein hatte.
[image: ]
»Die haben irgendwann ein bisschen was abgekriegt, falls du das meinst«, sagte ich.
»Die haben nicht irgendwann ein bisschen was abgekriegt!«, sagte Robert aufgeregt. »Die sind der Beweis!« 
»Wofür?«, fragte ich.
»Mann, für das Zauberschwert!«, sagte er. »Den Wecker hab ich auf dem Hinweg damit erwischt und den Spiderman auf dem Rückweg.«
Ich weiß nicht, wie es euch gegangen wäre, aber ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich meine, logisch, von irgendwas mussten der Wecker und der Spiderman ihre Schrammen haben, meinetwegen auch von einem Schwert – aber musste das deswegen schon ein Zauberschwert sein? Wo war es überhaupt? Bisher hatte ich es noch nicht gesehen. Und eine Kerbe im Parkett auch nicht – oder doch: Nicht weit von Roberts Schreibtisch, gleich neben seiner Ritterburg, war eine. Doch, die konnte von einer Schwertspitze sein. Irgendwie war das alles sehr verwirrend. Und darum beschloss ich, Robert ganz vorsichtig zwei Fragen zu stellen. Die erste war die von ganz hinten in meinem Kopf, die ich in der Pause auf dem Schulhof nicht zu fassen gekriegt hatte.
»Äh … Robert«, sagte ich. »Am Anfang hast du gesagt, dass das Schwert irgendwie ein Geheimnis haben musste, weil du’s zum normalen Kämpfen nicht hochgekriegt hast. Aber die echten Ritter früher waren ja viel größer und stärker als du – also hätten sie doch wahrscheinlich damit kämpfen können?«
»Stimmt«, sagte Robert und sah plötzlich ganz nachdenklich aus. »Wenn man’s so sieht …«
»Was ist, wenn man’s so sieht?«, fragte ich, als er nicht weiterredete.
»Dann hab ich was Falsches gedacht, und es ist trotzdem was Richtiges dabei rausgekommen«, sagte er. Er machte eine kleine Pause, dann runzelte er die Stirn und sagte ganz ernst: »Komisch eigentlich, sonst ist es meistens umgekehrt.«
Als ich das hörte, kriegte ich einen Lachanfall. Das kriege ich öfter, wenn Robert was richtig ernst meint, nur jetzt war es ein bisschen unpraktisch. So kam es nämlich, dass ich meine zweite Frage nicht rauskriegte. Ich wollte fragen, ob ich das Zauberschwert mal sehen kann. Aber ich sagte nur: »Äh … Robert …« Dann musste ich wieder eine Lachpause machen. »Das Zauber…« Ich hatte richtige Krämpfe. »Das Za-hauber…« Es ging nicht. »Schwert« kriegte ich einfach nicht raus. Stattdessen schmiss ich mich auf Roberts Bett und rollte mich in seine Bettdecke. Ich japste nach Luft und lachte Tränen und wollte es noch einmal versuchen: »Das Zahahauber…« Da ging es plötzlich los:
Ich hörte kurz hintereinander drei Dinge: erst ein Rumpeln unterm Bett, als wenn jemand was drunter vorholen würde, dann ein Geräusch an der Tür, als würde jemand daran kratzen, und dann ein Zischen, als würde jemand was durch die Luft schwingen – oder wirbeln …
»Halt, Robert, nicht!«, rief ich, aber bis ich mich aus der Decke gewickelt hatte, sah ich ihn gerade noch zu Ende wirbeln und rückwärts aufs Bett zutaumeln. Ich wollte ihn festhalten, damit er wenigstens nicht umfiel und sich noch an dem scharfen Schwert verletzte, aber ich kriegte ihn nur gerade so mit einer Hand hinten an seiner Steppweste zu fassen. Danach wurde mir erst schwindlig und dann schwarz vor Augen. Da hab ich sie zugemacht, weil ich sowieso nichts mehr gesehen habe.
Als ich die Augen wieder aufmachte, sah ich eine Ritterburg mit einer hohen Mauer drum herum.
Und auf dem Burghof standen Robert und ich.
Da hatte ich den Beweis. Ich wusste nur nicht, ob ich mich darüber freuen sollte.


Das fünfte Kapitel, 
in dem drei traurige kleine Ritter auftreten (Und Robert in anderen Kleidern!)

Die Burg sah überhaupt kein bisschen schön aus. Die Wände waren ganz bröckelig, und die Zinnen der Mauer mit dem hölzernen Umgang oben sahen aus wie schlechte Zähne. Das Burgtor war geschlossen, aber in der Mitte klaffte ein Spalt, durch den am unteren Ende gerade eine Schar Hühner ins Freie lief, so schräg hingen die Torflügel in den Angeln. Einen einzigen mickrigen Turm hatte die Burg, der stand auch noch ein bisschen schief, und die Tür, die hineinführte, war mit Brettern zugenagelt. Mitten auf dem Burghof stand ein Baum, eine Eiche, glaube ich, jedenfalls einer mit so rundlich gezackten Blättern. Das musste der sein, hinter dem sich Robert vor den Wächtern versteckt hatte.
Jetzt saßen darunter drei Jungs und sahen genau wie die kleinen Ritter in Ritterbüchern aus: mit solchen Leggins an den Beinen und spitzen Schuhen und ein bisschen aufgeplusterten Hemden mit einem Wams darüber, das in einem Gürtel steckte. Die Leggins und die Hemden waren grün, und das Wams war rot – wahrscheinlich waren das die Farben der Ritterfamilie auf der Burg. Schwerter hatten die Jungs auch, aber nur aus Holz, mit denen kratzten sie vor sich im staubigen Boden.
Sie saßen keine zehn Schritte von uns entfernt, und es war nur eine Frage der Zeit, bis einer aufschaute und uns entdeckte. Aber es schaute keiner auf. Nur der, der mit dem Rücken zu uns saß, linste kurz über die Schulter und sagte:
»Grüß dich, Robert, setz dich her!«
Ich traute meinen Ohren nicht, aber Robert schien das völlig normal zu finden. Er setzte sich in Bewegung und zog mich hinter sich her. Erst jetzt merkte ich, dass ich ihn immer noch an der Steppweste festhielt. Nur dass es jetzt keine Steppweste mehr war, sondern ein Wams. Ein rotes mit einem Gürtel darüber. Darunter trug er ein grünes Hemd und wieder darunter grüne Leggins und spitze Schuhe. In seinem Gürtel steckte ein blitzendes Schwert, das viel zu groß für ihn war und mit der Spitze auf dem Boden schleifte.
»Was zupfst du denn an mir rum?«, sagte er.
Da ließ ich ihn los.
Er setzte sich zu den kleinen Rittern.
Und ich setzte mich dazu. Was hätte ich sonst auch machen sollen? Im Hinsetzen schaute ich an mir runter und sah, dass ich angezogen war wie immer. Ob das was zu bedeuten hatte, wusste ich nicht. Ehrlich gesagt, wusste ich überhaupt nichts mehr.
»Ein Freund von dir?«, fragte wieder der, der schon mal gesprochen hatte. Es war so ein windhundmäßig Dünner.
»Mein Vetter«, sagte Robert. »Tim.«
(Falls es jemand nicht weiß: Ein Vetter ist dasselbe wie ein Cousin.)
»Komischer Name und komisch angezogen, dein Vetter«, brummelte einer der beiden anderen. Er war so ein kleiner Dicker.
»Find ich nicht«, brummelte der andere der beiden anderen. Er war genauso klein und dick.
Jetzt fiel mir auch auf, dass die beiden haargenau gleich aussahen. Das mussten Zwillinge sein, kleine, knubbelige Zwillingsritter, die mit ihren hölzernen Schwertern Kreise und Quadrate in den Sand kratzten. Der eine Kreise und der andere Quadrate.
»Er kommt aus der Stadt«, erklärte Robert. »Da heißt man jetzt so, und man trägt so was.«
Falls es jemanden interessiert: Ich hatte ganz normal Skater-Jeans an und Turnschuhe und einen Kapuzenpulli mit Spiderman auf dem Rücken, aber den (den Spiderman) konnten sie noch gar nicht gesehen haben.
»Die spinnen in der Stadt«, sagte der erste Zwilling.
»Find ich nicht«, sagte der zweite.
»Die beiden werden dauernd verwechselt, darum sind sie immer unterschiedlicher Meinung«, erklärte der Dünne.
»Rigobert«, sagte der erste Zwilling und machte eine leichte Verbeugung mit dem Oberkörper.
»Dagobert«, sagte der zweite und verbeugte sich nicht.
»Kuno«, sagte der Dünne und nickte mit dem Kopf. Wenn er kein Sitzriese war (ihr wisst schon: Leute, die nur im Sitzen groß aussehen), musste er mindestens einen Kopf größer sein als ich, und ich bin ungefähr einen halben Kopf größer als Robert.
So war das. So lernten wir uns kennen. Und das Komische war: Auf einmal fühlte es sich auch für mich vollkommen normal an. Damit ihr das nicht falsch versteht: Ich sage nicht, dass es normal war. Ich wusste, dass ich wo war, wo ich nicht hingehörte. Ich sah seltsame Dinge, drei lebendige kleine Ritter zum Beispiel oder Roberts andere Kleider. Ich hörte seltsame Dinge, zum Beispiel dass die drei unter der Eiche mit Robert redeten, als würden sie ihn schon irgendwie kennen. Und vor allem: Ich hatte keine Ahnung, ob ich jemals wieder von dort fortkam! Ich meine, beim ersten Mal war Robert von seiner komischen Reise zurückgekommen, aber da war er allein gewesen. Ob der Rückwärtszauber auch zu zweit klappte, wusste kein Mensch. Normalerweise klappte bei Robert nie was. Und jetzt sollte was gleich zweimal hintereinander klappen? Das wäre garantiert das erste Mal gewesen. – Solche Gedanken gingen mir im Kopf herum. Und trotzdem fühlte sich alles vollkommen normal an. Wahnsinn …
»Ein Grübler, dein Freund, wie?«, riss mich Kuno aus meinen Gedanken. Er hatte sein Holzschwert inzwischen neben sich in den Sand gelegt und die Arme vor der Brust verschränkt.
»Nicht wirklich«, sagte ich.
Aber mich hatte er gar nicht gefragt.
»Er kriegt nur schnell Heimweh«, erklärte Robert, und das stimmt sogar ein bisschen. Ich bin nicht so gern von zu Hause weg, das wurde mir jetzt mal wieder klar.
»Tja«, sagte Kuno.
Ehrlich gesagt, so richtig gesprächig fand ich ihn auch nicht gerade. Und die Zwillinge kratzten immer noch stumm ihre Kreise und Quadrate in den Sand. Wenn ich ein Grübler war, was waren dann wohl die drei? Miesepampel, dachte ich. Aber das sagte ich natürlich nicht laut. Schließlich wusste ich nicht, wie empfindlich kleine Ritter waren.
Für eine Weile herrschte wieder Schweigen, dann blitzte auf einmal die Sonne übers Dach der bröckeligen Burg. Und in der Sonne blitzte das Schwert, dessen Griff in Roberts Gürtel steckte und das, seit er saß, schräg hinter ihm auf dem Boden lag.
»Neu?«, fragte Kuno.
»Von Oheim Robert«, sagte Robert. »Er war gestern zu Besuch.«
»Auweia!«, sagte Kuno, und die Zwillinge hörten auf, mit ihren Schwertern im Sand zu kratzen, und nickten. Beide!
Da wurde mir schlagartig klar, dass die drei Robert nicht nur irgendwie kennen mussten, sondern ganz genau. Ich wusste nämlich, wie Kunos »Auweia!« gemeint war. Dazu hätte er von mir aus auch gar nichts mehr sagen müssen. Das musste er nur, weil Robert ihn fragte.
»Wieso jetzt ›Auweia‹?«, fragte Robert.
Und Kuno sagte: »Nur so.«
Genau das sage ich auch immer, wenn mir bei Robert so was rausrutscht! Weil es nämlich gar keinen Zweck hat, ihm zum Beispiel zu erklären, warum ihm sein Onkel (oder in der Ritterzeit: sein Oheim) besser keine so gefährlichen Geschenke machen sollte. Robert würde es nämlich nicht verstehen. (Wenn er es verstehen würde, wäre er nicht Robert, falls ihr wisst, was ich meine.)
So kamen wir auf Schwerter zu sprechen, und so erfuhr ich, warum die kleinen Ritter nur Holzschwerter trugen: weil sie nämlich einen neuen Lehrer hatten, der fand, dass richtige Schwerter noch zu gefährlich für sie waren. Der alte Lehrer hatte das nicht gefunden, aber der war seit ein paar Wochen im Ruhestand. Seitdem waren die richtigen Schwerter eingeschlossen, und seitdem hatten die drei so miese Laune. Darum hockten sie traurig im Burghof und kratzten Muster in den Sand.
»Äh … nur eine Frage«, sagte ich. »Was ist eigentlich so schlecht an Holzschwertern? Ich meine, sie sind wirklich nicht so gefährlich wie echte, und zum Üben …«
Weiter kam ich nicht, denn da hob Kuno die Hand, und man brauchte selber kein kleiner Ritter zu sein, um zu verstehen, was er meinte.
»Robert, erklärst du deinem Vetter aus der Stadt gelegentlich, was Ritterehre bedeutet?«, sagte er so traurig, dass es mir leidtat, dass ich die Frage überhaupt gestellt hatte. »Ich erklär ihm jetzt gleich, warum wir unsere Schwerter außerdem dringend brauchen: weil wir nämlich Feinde haben!«
An der Stelle nickten die Zwillinge schon wieder beide.
»Schon mal was von den Wilden Wölfen von Wolfeck gehört?«, fragte mich Kuno.
Und als ich den Kopf schüttelte, erzählte er mir von ihnen. Dass ich rechtzeitig zur Pizza zu Hause sein würde, glaubte ich da sowieso nicht mehr. Außerdem hatte Robert recht: Man kann Pizza aufwärmen. Sie wird dann halt nur labberig und schmeckt nach Pappe.
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Das sechste Kapitel
 mit den Wilden Wölfen von Wolfeck, gegen die sich niemand zu kämpfen traut (Außer Robert!)

Die von Wolfeck waren Raubritter und wohnten auf der Nachbarburg. Zwischen den Burgen war ein Tal, und durch das Tal führte die große Landstraße. Die Raubritter überfielen die Kaufleute, die auf der großen Landstraße von Süden nach Norden oder von Norden nach Süden reisten, und die Wilden Wölfe waren die Jungs von Wolfeck. Den Namen hatten sie sich selbst gegeben, weil sie schon genauso wild und gefährlich sein wollten wie ihre Väter. Wer mit ihnen kämpfte, hatte nichts zu lachen, das sei allgemein bekannt, erzählte Kuno.
»Habt ihr denn schon mal gegen sie gekämpft?«, fragte ich.
»Wie denn, ohne Schwerter?«, sagte Kuno.
»Ich meine vorher, als ihr noch welche hattet«, sagte ich.
»Auch nicht«, sagte Kuno. »Dazu sind sie viel zu viele.«
Fast wäre mir da rausgerutscht, dass es dann ja auch egal war, ob man jetzt richtige Schwerter hatte oder nicht. Aber die drei sahen schon so geknickt aus, dass ich es mir lieber verkniff. Ich fragte nur:
»Wie viele sind sie denn?«
»Fünf«, sagte Kunibert.
Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich konnte gut verstehen, dass die drei sich nicht gern von fünf wilden Raufbolden vermöbeln lassen wollten. (Falls jetzt irgendein Schlaumeier meint, ich hätte wohl Robert vergessen: Hatte ich nicht! Ich war mir nur nicht sicher, ob man ihn nicht sogar abziehen musste, wenn man ausrechnen wollte, wie groß die Übermacht der Wilden Wölfe war.) Vielleicht war es nicht besonders tapfer (nicht gegen die Raufbolde anzutreten, meine ich), aber bestimmt war es klug. So dachte ich im Stillen, als ich merkte, dass Robert da ganz anders dachte. Ich sah es am Blitzen in seinen Augen und daran, wie er beide Hände an den Griff seines Schwerts legte. Es lag immer noch schräg hinter ihm in der Sonne und blitzte mit Roberts Augen um die Wette. Der wollte doch nicht …
»Mit mir und Tim sind wir genauso zu fünft!«, sagte er.
Aber klar wollte der!
»Dein Vetter aus der Stadt hat nicht mal ein Schwert«, sagte Kuno.
»Und sieht wie ein Hasenfuß aus«, sagte Rigobert.
»Find ich nicht«, sagte Dagobert.
»Danke«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er mich nicht wirklich verteidigen wollte.
Danach war es einen Augenblick still, weil wir alle darauf warteten, dass Robert sagte: »Hört zu, ich hab eine Idee!« Ich kannte ihn, die drei kannten ihn, und das war der Satz, mit dem er sich gewöhnlich in seine Abenteuer stürzte.
Aber diesmal sagte er ihn nicht. Er kam gar nicht dazu.
Denn auf einmal ging auf der anderen Seite der Burgmauer ein Höllengeschrei los.
Eine Zeit lang verstand man überhaupt nicht, was da draußen geschrien wurde. Nur dass es Jungs waren, hörte man. Sie brauchten offenbar eine Weile, bis sie alle dasselbe und zur selben Zeit schrien. Aber dann verstand man sie gut. Und mir war klar, wer sie waren.
»Eins, zwei, drei, wir klopfen euch zu Brei!«, schrien sie.
Und dann: »Wackelzähne für die Wackelburg!«
Dann wieder: »Eins, zwei, drei, wir klopfen euch zu Brei!«
Und immer so weiter:
»Wackelzähne für die Wackelburg!«
»Eins, zwei, drei …«
»Wackelzähne …«
So ging das minutenlang. Es war nicht auszuhalten. Und dann war es auf einmal still. Denen draußen vor der Mauer war wahrscheinlich die Puste ausgegangen, und uns drinnen saß allen der Schreck in den Gliedern.
Allen außer Robert!
Keine Ahnung, wann er aufgesprungen war, aber er war es und schwang sein Schwert mit zwei Händen, als wollte er einem ganzen Rudel Wölfe den Garaus machen. Und er kriegte das Schwert sogar hoch. Ich war nur froh, dass die Feinde auf der anderen Seite der Mauer waren. Da konnte Robert keine Dummheiten machen. Dachte ich.
Aber das war leider falsch gedacht.
Denn plötzlich sah ich etwas über die Mauer fliegen, etwas leuchtend Gelbes. Und kaum hatte ich es gesehen, schmiss Robert sein Schwert in den Sand und flitzte los, um es aufzufangen.
»Halt, Robert, nicht!«, rief Kuno.
Aber es war zu spät. Robert war schon nach dem leuchtend gelben Etwas gehechtet. Jetzt rappelte er sich auf und hob es stolz in die Höhe. Da sah ich, dass es ein Handschuh war. Und falls ihr es nicht längst begriffen habt: Es war ein Fehdehandschuh.
»Oh nein!«, hörte ich Rigobert stöhnen.
»Oh doch!«, stöhnte Dagobert.
Kuno stöhnte nicht. Er schaute nur mit weit aufgerissenen Augen zu den bröckeligen Zinnen der Mauer hoch. Dort tauchten jetzt fünf Köpfe auf und brachen in wildes Triumphgeheul aus. Fünf Köpfe mit strubbeligen feuerroten Haaren und überall Sommersprossen.
»Ihr habt ihn genommen!«, jubelten sie.
»Wir haben’s genau gesehen!«
»Wackelzähne für die Wackelburg!«
»Wackelzähne für die Wackelburg!«
»Wackelzähne …«
Sie kriegten sich überhaupt nicht mehr ein vor Glück. Irgendwann verschwanden wenigstens die Köpfe, aber das dämliche Geschrei hörten wir noch lange, bis es irgendwann auf der anderen Talseite verklang.
So sahen sie also aus, die Wilden Wölfe. Und so hörten sie sich an. Mir war ganz schön mulmig. Und die drei Ritterjungs saßen wie vom Donner gerührt. Nur Robert wedelte aufgeregt mit dem blöden Handschuh.
»Habt ihr das gesehen?«, rief er. »Ich hab ihn aus der Luft gefangen. Aus der Luft!«
Das war ja das Komische: Solange ich Robert kannte, hatte er noch nie was gefangen. Er hatte immer danebengegriffen. Sogar bei Luftballons, als wir auf Kindergeburtstagen noch solche Kikispiele spielten! Immer! Nur ausgerechnet bei dem Fehdehandschuh nicht.
»Glückwunsch, Robert!«, sagte ich. »Das hätte Olli Kahn nicht besser hingekriegt.«
»Wer?«, fragten die drei kleinen Ritter wie aus einem Mund.
Klar, woher sollten die Olli Kahn kennen?
Aber soll ich euch was sagen: Robert kannte ihn scheinbar auch nicht! Er zuckte nur mit den Achseln und sagte: »Wahrscheinlich einer von seinen Freunden aus der Stadt.«
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Das siebte Kapitel, 
in dem allen klar wird, dass sie in einem Riesenschlamassel stecken (Nur Robert nicht!)

Olli Kahn, falls das irgendjemand nicht weiß, war mal der beste Torhüter der Welt. Sie haben auch »Titan« zu ihm gesagt. Und Roberts Hechtsprung nach dem Handschuh war wirklich Weltklasse gewesen. Er hatte uns nur alle auch in Weltklasseschwierigkeiten gebracht.
Nur schnell für die, die sich mit Rittern nicht auskennen: Ein Fehdehandschuh war ein Handschuh, den ein Ritter einem anderen hingeworfen hat, und wenn der ihn aufgehoben hat, sollte das heißen, dass er bereit war zu kämpfen. Dass man ihn aufhob, war Ehrensache. (Überhaupt war bei den Rittern irgendwie alles Ehrensache.) Man konnte ihn aber auch nicht aufheben, dann hatte der andere automatisch gewonnen, ohne zu kämpfen. Das mochte bei den Rittern niemand richtig leiden, nicht mal die Gewinner, aber wenn man gar keine Chance gegen den Handschuhwerfer hatte, war es trotzdem keine schlechte Idee.
Wie ich jetzt von Kuno erfuhr, hatten es die kleinen Ritter bisher immer so gehalten: Die Wilden Wölfe konnten noch so viele Handschuhe über die Mauer werfen, sie hoben sie einfach nicht auf. Das ging schon lange so, und jedes Mal wurden die Wilden Wölfe ein bisschen wilder und wütender. Das einzig Gute war, dass sie seit einiger Zeit nicht mehr jeden Tag kamen, sondern nur noch jede Woche.
»Wieso, wenn sie immer wütender geworden sind?«, fragte ich.
»Dazwischen haben sie immer Burgarrest«, erklärte Kuno. »Irgendwann hatten sie nämlich selber keine Handschuhe mehr, da haben sie angefangen, welche von ihren Vätern zu nehmen.«
»Und dafür kriegen sie Arrest«, sagte ich.
»Ein Schnellmerker, dein Vetter«, sagte Rigobert zu Robert.
»Find ich nicht«, sagte Dagobert.
Danach herrschte Schweigen in der Runde. Sogar Robert, der sich inzwischen wieder zu uns gesetzt hatte, war still. Aber bestimmt nicht, weil er sich Sorgen machte. Er drehte selig lächelnd den gelben Handschuh in den Händen.
»Zeig mal her!«, sagte Kuno und nahm ihn Robert ab. Jetzt spielte es ja keine Rolle mehr. Wenn ihn einer genommen hatte, konnten ihn auch alle anderen anfassen.
»Hab’s mir gedacht«, sagte Kuno. »Von einem Erwachsenen. Wundert mich nur, dass die auf Wolfeck überhaupt noch welche haben.«
Ich weiß nicht, warum mir das jetzt einfiel, aber plötzlich fragte ich mich, wo die nicht aufgehobenen Fehdehandschuhe eigentlich alle waren. Ich fragte Kuno, der es mir erklärte:
»Unser Großoheim Friedehelm sammelt sie ein. Er ist Ritter im Ruhestand, die müssen nicht mehr kämpfen und dürfen das.«
»Und was macht er damit?«, fragte ich.
»Er steckt sie in eine alte Truhe drüben im Turm.« Kuno nickte zu dem mickrigen schiefen Ding mit der vernagelten Tür hin.
»Aber die Tür ist doch …«
»Ist sie nicht«, unterbrach mich Kuno. »Das sieht nur so aus, falls die von Wolfeck uns mal wieder überfallen. Dann sollen sie denken, dass da drin nichts zu holen ist.«
»Die überfallen euch?«, fragte ich.
»Es sind R a u b r i t t e r«, sagte Kuno und zog das Wort in die Länge, als redete er mit einem, dessen Gehirn nur in Zeitlupe arbeitet. Wenn man’s genau nimmt, war ich aber auch so jemand. Was wusste ich zum Beispiel von den Gewohnheiten von Raubrittern? In den Ritterbüchern stand immer, dass sie Kaufleute und Reisende überfielen, oder auch andere Ritter, die irgendwohin reisten – aber warum sollten sie nicht auch Nachbarn überfallen, wenn gerade niemand anderes zum Überfallen da war?
»Raubritter überfallen alles«, fuhr Kuno fort.
»Verstehe«, sagte ich und schaute dabei zufällig zu den Zwillingen hin. Sie verdrehten die Augen, der eine nach links oben und der andere nach rechts unten, aber wenigstens sagten sie nichts.
Ich wiederum sagte mir, dass ich vielleicht auch erst mal den Mund halten und stattdessen überlegen sollte. Die Lage war sowieso klar: Robert hatte den Fehdehandschuh der Wilden Wölfe genommen, also mussten wir kämpfen. Natürlich konnten Robert und ich versuchen, uns vorher zu verdrücken, aber das hätte Robert niemals mitgemacht. Der saß immer noch selig lächelnd da und schaute abwechselnd sein blitzendes Schwert an und den Handschuh, den ihm Kuno wieder zurückgegeben hatte. Wenn er nicht gewusst hätte, dass die Wilden Wölfe erst mal Burgarrest bekamen, hätte er jetzt schon zum Sturm auf Wolfeck geblasen, um sie sich zu packen, das sah man ihm an.
Kuno, Rigobert und Dagobert sah man an, dass sie sich, wenn überhaupt jemanden, am ehesten noch Robert gepackt hätten.
Man konnte es aber auch drehen und wenden, wie man wollte: Wir saßen in einem riesengroßen Schlamassel. Und das einzige Gute war: Wir hatten eine Woche Zeit. Eine Galgenfrist nannte man das damals wohl. Oder sagte man das auch heute noch? – So grübelte ich vor mich hin, als ich plötzlich ein gefährliches Grummeln hörte. Auch die anderen hörten es und schauten mich an. Es war nämlich mein Magen, der grummelte. Wilde Wölfe hin oder her, ich hatte einen Bärenhunger.
Und genau da rief es aus einem Fenster der Burg: »Kuno, Rigobert, Dagobert – essen!«
»Wir kommen!«, riefen die drei wie aus einem Mund. Robert und ich sollten mitkommen, sagten sie, das sei kein Problem.
Okay, dachte ich. Pizza würde es wahrscheinlich nicht geben, aber bei meinem Hunger war mir das egal.


Das achte Kapitel 
mit einer Rittertafelrunde, an der sich einer ein bisschen danebenbenimmt (Aber komischerweise nicht Robert!)

Auf dem Weg zur Burgtür ging Kuno voran, dann kamen Rigobert und Dagobert, dann Robert und dann ich. Mich selber konnte ich ja nicht sehen, aber die anderen vier sahen wirklich nicht zum Fürchten aus: eine lange, dünne Bohnenstange, zwei Knubbel auf kurzen Beinen und ein kleiner Blonder mit einem viel zu großen Schwert. Wenn ich einer der Wilden Wölfe gewesen wäre, hätte ich mich auch aufs Kämpfen gefreut. Ich war aber leider nur der Fünfte von denen, die den Kampf verlieren würden.
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In der Burg kamen wir erst in eine dustere Halle, von der links und rechts Türen abgingen, wir mussten aber eine Treppe in der Mitte hoch in den ersten Stock. Oben wartete eine Frau in einem langen Kleid und mit einem Zopf, der nicht runterhing, sondern um den Kopf gebunden war.
»Hopp-hopp!«, rief sie. »Sonst gibt’s Ärger!«
Bei den Rittern musste man wohl pünktlich zum Essen kommen.
Kuno sauste voran, und wir anderen sausten hinterher. Der Raum, in den wir kamen, war bestimmt der größte in der Burg. Also musste es der Rittersaal sein. Es gab darin vier große Fenster an einer langen Wand und einen riesigen Kamin an einer kurzen. Gegessen wurde an einem riesengroßen Tisch, an dem schon jede Menge Leute saßen und scheinbar auf uns warteten.
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(Wenn es wirklich jemanden interessiert, wie die aussahen: haargenau so, wie ihr’s aus Ritterfilmen kennt, die Frauen mit schönen Kleidern und die Männer mit langen Haaren, nur alles nicht so fein und frisch gewaschen und gekämmt wie im Film, falls ihr versteht, was ich meine.)
Ganz vorne an der Stirnseite des Tischs saß ein Ritter, der der Burgherr sein musste, jedenfalls hatte sein Stuhl die höchste Lehne. Er sah streng aus (der Ritter jetzt), und wenn es damals schon Armbanduhren gegeben hätte, hätte er bestimmt auf seine draufgeschaut. Er sagte:
»Mal wieder spät dran, die jungen Herren!«
»Verzeiht, Vater!«, sagte Kuno mit einer Verbeugung. Er war hinter einem leeren Stuhl am anderen Ende des Tisches stehen geblieben und hielt sich beim Verbeugen an der Lehne fest. Bei den Rittern musste man offenbar nicht nur pünktlich zum Essen kommen, sondern sich auch im Stehen fürs Zuspätkommen entschuldigen.
Auch Rigobert und Dagobert standen hinter ihren Stühlen und verbeugten sich. Und sogar Robert! Da verbeugte ich mich eben auch. Aber am tiefsten Punkt der Verbeugung schielte ich zu Kunos Vater hin, was jetzt wohl passierte. Ich meine: Hätte ja sein können, dass er einen Stock oder was nahm und den zu spät kommenden jungen Herren eine Abreibung verpassen wollte. An irgend so was meinte ich mich aus den Ritterbüchern zu erinnern. Und wenn das jetzt losgegangen wäre, wäre ich abgehauen. (Schon gut: keine Ahnung wohin.)
Aber Kunos Vater wollte niemandem eine Abreibung verpassen. Er neigte nur den Kopf und lächelte dabei. So streng war er wohl doch nicht. Und ich hatte wieder was gelernt: Bei den Rittern musste man sich fürs Zuspätkommen entschuldigen, aber dann war es offenbar auch gut. Erleichtert setzte ich mich auf meinen Stuhl.
Ich konnte nur nicht lange sitzen bleiben, denn Robert zog mich gleich wieder hoch.
»Verzeiht, Vater!«, hörte ich Kuno sagen, während ich mich aus Roberts Griff befreite und noch etwas hörte: den Ratsch, mit dem mein Pulli unter der Achsel aufriss. (Meine Mutter behauptet, Robert braucht Sachen nur anzuschauen, und schon gehen sie kaputt, aber das ist vielleicht ein bisschen übertrieben.)
»Spinnst du?«, zischte ich Robert an, aber er antwortete nicht.
Kuno war nämlich noch nicht fertig. »Unseren Freund Robert kennt Ihr ja, Vater«, sagte er. »Der andere ist Pim, sein Neffe aus der Stadt.«
»Tim«, sagte ich. »Ich heiße Tim.«
»Wir freuen uns, deine Bekanntschaft zu machen, Tim«, sagte Kunos Vater und neigte wieder lächelnd den Kopf. »Willkommen auf Wackerburg!« Dann zeigte er auf unsere Stühle, zum Zeichen, dass wir uns setzen durften.
Aha, dachte ich, Wackerburg. Da war ich also gelandet. Oder halt: Hatten die Wilden Wölfe nicht »Wackelburg« gerufen? Ich meine, manchmal macht ein kleiner Buchstabe einen großen Unterschied. Ich beschloss, ein bisschen abzuwarten, damit ich nicht gleich wieder was Peinliches anstellte, und dann Robert danach zu fragen. Aber erst mal fragte Robert mich was.
»Mann«, flüsterte er, »weißt du denn überhaupt nicht, was sich geziemt?«
»Was sich was?«, flüsterte ich zurück.
Aber dann wurde das Essen aufgetragen, und scheinbar war es so, dass man bei den Rittern, wenn aufgetragen wurde, nicht redete. Jedenfalls war es jetzt mucksmäuschenstill.
Aufgetragen wurde von zwei Mädchen mit Schürzen, und es gab Brot mit brauner Suppe. Nein, Soße. Die Mädchen schöpften sie aus eisernen Töpfen in scheppernde Teller und legten Scheiben Brot daneben. Zu trinken gab es auch, das stand in Krügen auf dem Tisch, und man trank es aus zerbeulten Bechern. Besteck gab es nicht, man tunkte das Brot einfach in die Soße.
Es schmeckte nicht mal so schlecht, nur ein bisschen fad. Aber Salzstreuer standen keine auf dem Tisch. Wahrscheinlich waren sie auch noch nicht erfunden. Wie die Armbanduhren. Ehrlich gesagt, ein bisschen üppiger hatte ich mir eine echte Rittertafel schon vorgestellt.
Ich hatte meine Portion schon fast auf, als Robert mich in die Seite boxte. Er wollte mir was sagen, und weil jetzt alle am Tisch schlürften und schmatzten und durcheinanderredeten, musste er nicht mal mehr flüstern.
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»Mach nicht so schnell!«, sagte er.
»Warum nicht?«, fragte ich.
»Weil es nicht mehr gibt und weil es sich nicht geziemt«, sagte er.
»Weil es sich was nicht?«
»Geziemt«, sagte er. »Das heißt gehört. Man isst nicht schneller als die anderen, weil es sich nicht gehört. Mann, habt ihr denn von gar nichts eine Ahnung in der Stadt?«
Ich schaute ihm tief in die Augen, um zu sehen, ob er das jetzt ernst meinte oder ob er mich vielleicht veräppeln wollte. Aber ich sah in seinen Augen nichts Falsches. Er schaute mich an, als meinte er genau, was er sagte. Ich meine: Robert kann sich sowieso schlecht verstellen, aber jetzt gerade tat er es garantiert nicht. Mir gefror das Blut in den Adern, wie es in den Vampirbüchern meiner großen Schwester immer heißt. (Keine Angst, die lese ich nicht wirklich, ich hab nur zufällig mal in eins reingeschaut.) Ich schloss die Augen, und als ich sie aufmachte, schaute Robert immer noch so.
Falls jemand ein bisschen eine lange Leitung hat: Was er gerade gesagt hatte, war ein glasklares Zeichen dafür, dass er mich wirklich und wahrhaftig für seinen Ritterzeitvetter aus der Stadt hielt. Und das bedeutete, dass an ihm kaum noch eine Spur von dem anderen Robert war, mit dem ich mich in seinem Zimmer auf die Reise gemacht hatte. Was sage ich: Überhaupt keine Spur war da mehr von ihm! Wenn da aber keine Spur von dem anderen Robert mehr war …
Der Gedanke war so fürchterlich, dass ich ihn gar nicht zu Ende denken mochte. (Ihr könnt das ja machen auf eurem gemütlichen Sofa oder wo ihr sonst Bücher lest.) Ich schmiss erst mal den Krug um, aus dem ich mir auf den Schreck was in den Becher gießen wollte. Wenigstens war nur Wasser drin. Aber Robert stöhnte trotzdem, als wäre es wer weiß wie peinlich. Und dann schaute er mich genau so an, wie alle immer den Robert anschauten, der zu Hause mein bester Freund war. Er schüttelte sogar den Kopf dabei! Und da sah ich, was mir vorher noch gar nicht aufgefallen war: Er trug keine Brille! Mein Robert trug immer eine Brille. Ohne Brille hätte er mit einer Scheibe Brot nicht mal eine Badewanne getroffen. Und der Robert neben mir traf sogar einen mickrigen Teller. Mir wurde auf einmal ganz schlecht, und das kam bestimmt nicht vom Essen.
»Mundet es unserem werten Gast?«, fragte mich ausgerechnet da Kunos Vater.
»Äh … wie … ja«, stotterte ich.
»Man sieht’s«, sagte der Burgherr und schaute augenzwinkernd auf meinen Teller.
Ich folgte seinem Blick und sah, dass ich in der Aufregung doch schon alles aufgegessen und meinen Teller mit dem Brot blitzsauber gewischt hatte. Oder hatte ich ihn etwa in Gedanken abgeleckt? Wie zu Hause manchmal? Meine Mutter mag das gar nicht leiden. Tellerlecken findet sie aus irgendeinem Grund richtig schlimm. Fanden sie das hier womöglich auch?
Ich kann euch beruhigen: Was immer ich gemacht hatte, fanden sie dort höchstens lustig, denn gleich darauf brach die ganze Tafelrunde in dröhnendes Gelächter aus. Und in wieherndes Gelächter, denn da saßen auch Frauen. Und in Kichern, denn da gab es auch die zwei Mädchen, die das Essen aufgetragen hatten. Alle lachten und hauten vor Vergnügen mit ihren Trinkbechern auf den Tisch. Kein Wunder, dass die so verbeult aussahen.
Und ich? Was machte ich? – Ich fing an zu heulen. Ich hab ja schon zugegeben, dass ich schnell Heimweh kriege.


Das neunte Kapitel, 
in dem Robert im Drachenwald verschwindet (Direkt unter der Burg, in der die Wilden Wölfe wohnen!)

Mir schossen die Tränen in die Augen, dass ich alles nur noch durch einen Nebel sah, meine Nase tropfte wie die Wasserhähne zu Hause auf dem Schülerklo, aber wisst ihr was: Manchmal ist so ein Heulanfall gar nicht schlecht. Man muss dann erst mal nichts erklären, und wenn man Glück hat, wird man sogar bedauert und getröstet.
Zuerst bedauerten mich die Frauen. »Der arme Kleine!«, sagten sie. »Dass die Kerle auch immer ihre Witze machen müssen.« – »Und immer auf die Schwachen.« – »Ritter!« – »Du sagst es.«
Eine kam sogar durch den Tränennebel und wuschelte mir die Haare, das war Kunos Mutter, wie ich inzwischen wusste, weil sie neben Kunos Vater gesessen hatte. Sie war es auch, die uns zum Essen gerufen hatte.
»Nicht traurig sein!«, sagte sie. »Die Herren Ritter machen gern ihre Späßchen, aber sie meinen es nicht so.«
Dann ist es ja gut, dachte ich und zog die Nase hoch. Sagen konnte ich da noch nichts.
Aber hören konnte ich natürlich, und als Nächstes hörte ich die beiden Mädchen, die nach dem Auftragen auch an den Tisch gekommen waren und uns (den Jungs jetzt) genau gegenüber gesessen hatten. Jetzt standen sie auf und kamen um den Tisch herum. Ich war gespannt, ob sie mich auch bedauern und trösten wollten. Es fing auch irgendwie so an:
»Der Arme«, sagte die eine, »jetzt schämt er sich bestimmt in Grund und Boden.«
Die andere kicherte erst, dann sagte sie: »Aber weißt du was: Ich find heulende Knaben süüüß!«
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»Pst!«, sagte wieder die Erste. »Wenn er dich hört, kommt er noch auf Gedanken.«
»Der Bubi doch nicht«, kicherte die andere. »Den lässt die Mami ja noch im kaputten Nachtgewand raus …«
»… mit Kapuze und einem Ritter im Strampler hinten drauf …«
»… zu kurz ist es auch …«
»Zum Glück hat er wenigstens Hosen an …«
»… auch wenn sie unten schlackern und hinten hängen.«
»Vielleicht trägt man das jetzt in der Stadt.«
»Du meinst, zu kurze Nachtgewänder mit Kapuze und Strampelrittern drauf und Untenschlackerhintenhängehosen?«
Das ist alles nur blöd, ich weiß, aber in der Ritterzeit fanden Mädchen so was anscheinend witzig. Jedenfalls kriegten sich die beiden nicht mehr ein vor Kichern, und ihnen was von Skater-Jeans und Spiderman-Pullis zu erzählen, hatte wahrscheinlich sowieso keinen Wert.
»Ich find ihn irgendwie trotzdem süß«, gluckste die eine, dann kicherten sie wieder, und ich weiß nicht warum, aber plötzlich ist mir das Heulen schlagartig vergangen. Ich wischte mir die Nase und die Augen oben an den Ärmeln meines Spitzen-Spiderman-Pullis ab und schwor, das kriegten die beiden zurück.
Danach hatte ich natürlich immer noch ein paar Tränen in den Augen, aber ich konnte schon ein bisschen klarer sehen, und was ich sah, war, dass jetzt alle aufstanden, sich die Hände an den Kleidern abwischten und einzeln und in Grüppchen zur Tür gingen. Die Tafelrunde war anscheinend aufgehoben.
Nur die Jungs neben mir blieben alle sitzen und schauten an die Decke, als gäbe es da wer weiß was Spannendes zu sehen. Da war aber gar nichts außer jeder Menge Risse und Spinnweben, und als ich Robert am Wams zupfte, weil ich ihn fragen wollte, was das sollte, stöhnte er nur.
»Ist was?«, wollte ich sagen, aber reden ging doch noch nicht so gut. Ich kriegte nur ein heiseres Krächzen raus. Ich räusperte mich und wollte es noch mal probieren, aber Robert kam mir zuvor. Er stöhnte wieder, verdrehte die Augen und sagte:
»Mann, Tim, bist du peinlich!«
Erst die blöden Sprüche von den Mädchen, und nun das – wahrscheinlich denkt ihr jetzt, ich hätte gleich wieder losgeheult. Aber Pustekuchen! Nämlich: Statt eines neuen Heulanfalls kriegte ich eine große, kalte, weiße Wut (falls ihr versteht, was ich meine). Ich sprang auf und packte Robert an seinem dämlichen roten Wams mit Gürtel drüber, dann zerrte ich ihn hoch und brüllte:
»Sag das noch mal, du nachgemachter Ritter! Sag das noch ein Mal, und ich spieß dich auf dein blödes Zauberschwert! Wer hat uns denn den ganzen Mist hier eingebrockt?«
Auf Ehre und Gewissen: Noch nie im Leben hatte ich jemanden so angebrüllt. Ich hatte auch noch nie jemanden am Wams gepackt (oder meinetwegen an der Weste). Und schon gar nicht hätte ich jemandem so was Schreckliches angedroht. Klar, manchmal hätt ich’s schon gern getan, so bei größeren Jungs, die einem auf dem Schulhof blöd kommen – aber doch nie bei meinem besten Freund! Bei Robert! Ich weiß echt nicht, was plötzlich in mich gefahren war. Und ich konnte immer noch nicht aufhören.
»Sag, wer!!!«, brüllte ich.
Aber Robert sagte gar nichts und stand nur stocksteif vor Schreck.
»Sag was, du Olli Blindfisch mit zwei linken Händen außer wenn’s ausgerechnet um Fehdehandschuhe geht …!«
Ich war außer Rand und Band, und wer weiß, was noch passiert wäre, hätte ich nicht auf einmal eine schwere Hand auf meiner Schulter gespürt. Es war die Hand von Kunos Vater, der mit seiner tiefen Burgherrenstimme sagte:
»Ich sehe, eurem Freund Tim geht es wieder gut – vielleicht solltet ihr mit ihm an die frische Luft, Schwertübungen machen, das kühlt ab.«
Aber ich war eigentlich schon von seiner schweren Hand und seiner Stimme abgekühlt und ließ Robert auch gleich los. Gerade war er noch stocksteif gewesen, jetzt sackte er, als ich ihn losließ, wie eine Schlenkerpuppe zurück auf seinen Stuhl. Dann schaute er aus großen Augen zu mir hoch, aber nicht lange. Dann sprang er plötzlich auf und rannte zur Tür.
»Halt!«, rief ich hinter ihm her. »Mensch, Robert, warte doch …!«
Aber er wartete nicht. Er stürmte aus der Tür und polterte die Treppe hinunter.
Ich rannte ihm hinterher und rief: »Robert … jetzt bleib doch stehen! Es war nicht so gemeint …«
Aber er blieb nicht stehen, und wie ich mein blödes Gebrüll gemeint hatte, war ihm offenbar egal.
Als ich den Fuß der Treppe erreichte, war er schon bei der Tür ins Freie. Und als ich die Tür erreichte, schmiss er sie gerade zu. Ich konnte gerade noch bremsen, bevor ich dagegenknallte. Als ich die Tür öffnete, sah ich, wie er sich mit dem Kopf voran und mit den Beinen strampelnd durch den schmalen Spalt unten im Burgtor zwängte. Das schafft er nie, dachte ich noch, dann war er auch schon draußen. Gleich darauf hörte ich es auf der Treppe poltern, und im nächsten Augenblick standen Kuno, Rigobert und Dagobert neben mir.
»Wo ist er hin?«, fragte Kuno.
»Er hat sich durch den Spalt im Tor gequetscht«, sagte ich.
»Ich hab’s mir gedacht«, sagte Kuno.
»Ich auch«, schnaufte Rigobert.
»Ich nicht«, schnaufte Dagobert.
Die beiden hatten von dem bisschen Rennen schon puterrote Köpfe und gingen mir, ehrlich gesagt, allmählich auf den Senkel mit ihrem blöden Ich-sag-was-anderes-als-du-Spielchen. Aber ich sagte nichts. Ich fragte nur Kuno:
»Und weiter?«
»Was weiter?«, fragte er zurück.
»Was meint ihr, wo er hinwill?«
»Dreimal darfst du raten«, sagte Kuno. Aber das brauchte ich gar nicht, denn jetzt ging im obersten Stockwerk (dem dritten, falls es jemanden interessiert) ein Fenster auf, und die beiden Mädchen schauten heraus.
»Er läuft nach Wolfeck rüber!«, rief die eine.
Von dort oben konnte man also über die Burgmauer schauen.
»Auf den Drachenwald zu!«, rief die andere.
»Ich hab’s mir gedacht«, sagte Kuno.
»Ich auch«, schnaufte Rigobert.
»Ich nicht«, schnaufte Dagobert.
Oh Mann, waren das zwei Nervensägen!
»Jetzt ist er im Wald verschwunden!«, rief das eine Mädchen.
»Nix mehr von ihm zu sehen!«, rief die andere.
Bis jetzt war mir nur schlecht gewesen, jetzt kriegte ich auch noch weiche Knie und schlottrige Beine. Mein bester Freund war auf dem besten Weg, schrecklichen Raubrittern in die Arme zu laufen. Oder deren schrecklichen Kindern, was aufs Gleiche rauskam. Und ich war schuld! Ich hatte mich wie der letzte Höhlenmensch aufgeführt. (Wenn irgendwo doch noch einer lebt und das jetzt liest: Entschuldigung!) Ich hatte ihn beleidigt (Robert jetzt). Wegen mir war er weggelaufen, nur wegen mir! Und jetzt? – Jetzt wurde ich plötzlich auch stocksteif, so wie vorhin Robert, nur innerlich, stocksteif und fest und wild entschlossen: Ich hatte Robert in Gefahr gebracht, also würde ich ihn auch retten! Oder es wenigstens versuchen! Jawohl! Die blöden Raubritter sollten mich kennenlernen! So unbesiegbar konnten die auch nicht sein, sonst wären sie nicht irgendwann ausgestorben.
»Los, kommt, wir müssen ihm nach!«, rief ich und rannte zum Burgtor. Wir würden es den Kerlen auf Wolfeck zeigen! Ha!
Aber als ich beim Tor ankam, merkte ich, dass mir die anderen nicht folgten. Oder doch: Sie folgten mir, aber schön langsam, als hätten sie alle Zeit der Welt.
»Los, kommt, worauf wartet ihr?!«, rief ich.
»Auf die Torwache«, antwortete Kuno seelenruhig. »Die hat den Schlüssel.«
»Wozu …?« – Wozu brauchen wir den, Robert ist schließlich auch so durchs Tor gekommen?, wollte ich fragen, aber da kniff Kuno ein Auge zu und schielte über die Schulter zurück, und ich verstand. Er und ich hätten vielleicht auch durch den Spalt gepasst, aber die zwei schnaufenden Knubbel bestimmt nicht.
»Passt bloß auf, wir können Gedanken lesen!«, schnaufte Rigobert, der von dem bisschen Die-Treppe-Runterrennen immer noch ganz aus der Puste war.
»Ich kann’s«, schnaufte Dagobert, »er nicht!«
Und glaubt es, oder glaubt es nicht: Gleich darauf brachen die zwei in ein wieherndes Lachen aus. Kuno blieb noch einen Augenblick ernst, aber dann wieherte er mit. Oder eigentlich klang seine Lache eher wie eine quietschende Tür.
Zwei wiehernde Knubbel und eine quietschende Bohnenstange, das war dann auch für mich zu viel. Ich konnte nicht mehr und platzte los. Meine Mutter sagt immer, mein Lachen klingt nach Ziege, und da hat sie leider recht. Jedenfalls: Als die zwei wiehernden Klopse und die quietschende Bohnenstange es hörten, schmissen sie sich auf den Boden und wälzten sich im Staub.
Ich selber blieb erst noch stehen und hielt mir den Bauch. Ich war aus der Zeit gefallen und unter lauter Bekloppte geraten. Und jetzt auf einmal war ich selber bekloppt. Oh Mann, bitte, ich will heim und von dem ganzen Ritterkäse nichts mehr wissen!, dachte ich. Dann schmiss ich mich mit meinem Ziegenlachen zu den andern.


Das zehnte Kapitel, 
in dem ihr erfahrt, wie die Burg der Raubritter von Wolfeck aussieht (Fürchterlich!)

Als die Torwache über den Hof kam, hatten wir uns wieder hochgerappelt und klopften uns den Staub von den Kleidern, erst jeder selbst, dann uns gegenseitig, weil man sich den Rücken ja schlecht selbst klopfen kann. Ich klopfte bei Kuno und er bei mir.
»Über das Gequatsche von den Mädels müssen wir nicht reden, aber der Ritter auf deinem Rücken sieht wirklich komisch aus. Wer soll das eigentlich sein?«, fragte er.
»Erklär ich dir später mal«, sagte ich, denn mir war längst Robert wieder eingefallen, und jetzt regte sich mein Gewissen, dass wir ihm nicht gleich nachgelaufen waren. Oder wenigstens Kuno und ich. Jedenfalls hatte ich keine Zeit, einem mittelalterlichen kleinen Ritter zu erklären, wer Spiderman war. Wenn ich ehrlich sein soll: So schnell hätte ich auch nicht gewusst, wie ich das machen sollte. Außerdem kam jetzt der Wächter heran, und Kuno, Rigobert und Dagobert verbeugten sich und fragten, ob er uns wohl bitte das Tor öffnen könne. Gut erzogen waren meine neuen Freunde wirklich. Da muss auf dem Weg von damals bis in unsere Zeit irgendwie was verloren gegangen sein.
»Sehr wohl, die jungen Herren«, sagte der Wächter und verbeugte sich auch. Dann schloss er mit einem riesengroßen rostigen Schlüssel das Tor auf, und ich überlegte mir, ob ich den Trick mit der Höflichkeit mal bei unserem Hausmeister probieren sollte, wenn er vorm Sportunterricht vor der Halle stand und, egal ob es regnete oder schneite, erst aufschloss, wenn es klingelte.
»Bitte sehr!«, sagte der Wächter und zog den einen Flügel des Tors so weit auf, dass wir durchschlüpfen konnten. Das Tor quietschte in den Angeln, dass es in den Ohren wehtat wie das Geschimpfe unseres Hausmeisters, wenn wir ihm nach dem Aufschließen zu doll drängelten. Wenn ich’s mir richtig überlegte, war das mit der Höflichkeit wohl doch keine so gute Idee. Nachher dachte der noch, ich wollte ihn veräppeln (der Hausmeister jetzt).
Als wir alle draußen waren, schloss sich quietschend das Tor hinter uns, und wir standen auf der hölzernen Brücke, die über den Burggraben führte. Durch die breiten Ritzen in den morschen Brettern konnte man gut in den Burggraben hinunterschauen. Es war kein Tropfen Wasser drin. Für die Wilden Wölfe war es ein Kinderspiel, bis zur Burgmauer zu kommen. Als ich an der bröckeligen Mauer hochschaute, sah ich außerdem, wie sie da hinaufkamen: Es gab so viele Löcher darin, dass sogar ich es geschafft hätte, und ich hab’s mal an einer Kletterwand probiert und bin genau zwei von den bunten Plastikpöppeln weit gekommen.
Kuno war meinen Blicken gefolgt, aber er sagte kein Wort. Er drehte sich nur um und zeigte hinüber auf die andere Seite des Tals. Ich sollte lieber dorthin schauen, sollte das heißen, und ich tat ihm den Gefallen. Da sah ich es zum ersten Mal: Burg Wolfeck, das Raubritternest. Hoch oben stand es auf einen steilen schwarzen Felsen gebaut und war selbst so schwarz, dass man eine Weile brauchte, bis man sah, wo der Fels aufhörte und die Raubritterburg anfing. – Sah man es dann, war alles umso fürchterlicher: Mit ihren steil aufragenden Türmen und schmalen, dunklen Fensterhöhlen sah Burg Wolfeck aus, als könnten darin genauso gut Vampire hausen.
»Irre!«, sagte ich und merkte, wie mich der Mut, mit dem ich drinnen noch hatte losstürmen wollen, jetzt, wo ich das finstere Wolfeck auf seinem finsteren Felsen aufragen sah, verließ. Wenn Robert da oben war, konnte ihm kein Mensch mehr helfen, und wenn doch, dann bestimmt nicht wir vier traurigen Figuren.
»Und jetzt?«, fragte ich mehr mich selbst als die anderen.
Aber Kuno antwortete trotzdem: »Erst mal haben wir Zeit.«
»Zeit?«, fragte ich. »Wieso Zeit? Robert ist auf dem Weg da hoch, und wenn die Wilden Wölfe ihn erwischen …«
»Werden sie nicht«, sagte Kuno. »Hast du schon vergessen …«
»Was vergessen?«, unterbrach ich ihn.
»Die haben Burgarrest.«
Wegen dem Handschuh, stimmte ja. Aber da gab es schließlich nicht nur die kleinen Wilden von Wolfeck.
»Und wenn ihn die richtigen Raubritter erwischen, die großen?«
»Werden sie nicht«, sagte Kuno, als wäre das auch das Sicherste von der Welt.
»Und warum nicht?«
»Weil sie da, wo er hingelaufen ist, nicht hingehen«, sagte Kuno. Dann machte er eine kurze Pause, und gerade als ich ihn anpampen wollte, dass er vielleicht mal von sich aus was sagen und sich nicht alle Würmer einzeln aus der Nase ziehen lassen könnte – genau da legte er mir die Hand auf die Schulter wie vorhin sein Vater und sagte (ich meine sogar, mit einer etwas tieferen Stimme als sonst):
»Ich erklär’s dir gleich. Wir gehen nur erst in unser Geheimversteck.«
Mit diesen Worten ging er los, und die Zwillinge folgten ihm über die Brücke und den staubigen Weg, der in Schlangenlinien ins Tal führte, bergab. Den Weg musste auch Robert genommen haben, überlegte ich, während ich den dreien hinterhertrottete.
Als wir uns der ersten Wegbiegung näherten, schaute ich noch einmal zurück. Da stand sie und sah, jetzt, wo ich ihr Gegenüber kannte, noch bröckeliger und trauriger aus als zuvor: die Wackerburg. Natürlich hieß sie so, nicht »Wackelburg«, wie die Wilden Wölfe gerufen hatten. Das war nur ein blöder Witz. Es war die Burg der wackeren Ritter, die man so nannte (die Burg jetzt), weil es wacker war, an einem solchen Ort, im Angesicht solcher Feinde auszuharren, statt abzuhauen und zum Beispiel in die Stadt zu ziehen.
So war das, und auf einmal sah ich meine neuen Freunde mit ganz anderen Augen: Sie mochten ein bisschen ulkige Gestalten sein, aber eines Tages würden sie in die Fußstapfen ihrer Väter treten und genauso wackere Ritter werden, und dafür gebührte ihnen Respekt. – Falls das jemandem zu geschwollen klingt, kann er sich ja überlegen, ob er mit ihnen (Kuno, Rigobert und Dagobert meine ich) tauschen möchte.
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»Wir sind gleich da!«, riss Kuno mich aus meinen Gedanken. Da merkte ich erst, dass ich beim Zurückschauen stehen geblieben war.
»Kommst du?«, rief Kuno.
Ich drehte mich zu ihm um, und gerade wie ich mich umdrehte, sah ich eben noch aus den Augenwinkeln eins der Mädchen oben aus dem Fenster winken. Ich schaute noch mal zurück, aber da war sie verschwunden. Oder hatte ich sie mir nur eingebildet? Sah ich schon Gespenster?
Egal. Ich hätte sowieso nicht zurückgewunken. Bubis im zu kurzen Nachtgewand und mit Untenschlackerhintenhängehosen winkten Mädchen nicht, das konnte sich das feine Burgfräulein abschminken! – So dachte ich in dem Moment, und glaubt mir: Von allen dämlichen Gedanken, die ich in meinem Leben gedacht habe, war das einer der dämlichsten, das sollte ich bald erfahren.
Jetzt aber zeigte erst mal Kuno auf eine gewaltige Dornenhecke mitten auf einer Wiese, durch die der Weg nach der Biegung führte.
»Das Versteck«, sagte Kuno, »die Hecke ist innen hohl. Wir gehen unauffällig dran vorbei, als wäre nichts, dann tauchen wir blitzschnell ab. Mach’s einfach genau wie wir. – Die von Wolfeck haben auf jedem Turm einen Wächter mit Adleraugen sitzen.«
»Geht in Ordnung«, sagte ich, und keine Ahnung warum, aber ausgerechnet jetzt spürte ich den Drang, noch einmal zurückzuschauen, ob das Mädchen vielleicht wieder auftauchte. Es dauerte nur einen winzigen Augenblick (und ich sah sie natürlich nicht), aber als ich mich umdrehte, waren die drei (Jungs jetzt) wie vom Erdboden verschluckt.
Ich blieb stehen und glotzte in die Gegend und kam mir wie der letzte Eumel vor. Wahrscheinlich stünde ich da heute noch, wenn mich nicht plötzlich eine Hand an der Hose gepackt und in die Hecke gezogen hätte. Es war natürlich Kunos Hand, und ich war ihm richtig dankbar, dass er nichts sagte, als ich neben ihm auf den Boden der Heckenhöhle plumpste. Auch die anderen beiden sagten nichts. Sie verdrehten nur jeder in eine andere Richtung die Augen, das reichte.
»Tut mir leid!«, sagte ich. Oh Mann, was war bloß mit mir los? Das gab’s doch nicht, dass ich mich dauernd so blöd anstellte.
»Macht nichts«, sagte Kuno in genau dem Ton, in dem ich bei solchen Gelegenheiten mit Robert rede. Wie hatte der gesagt: »Mann, Tim, bist du peinlich!« Und ich war ausgerastet. Dabei hatte er vollkommen recht!
Ach Mensch, Robert! Wenn er doch nur hier gewesen wäre! Oder wir wenigstens gewusst hätten, wo er jetzt war …
Zum Glück war es in der Hecke schummrig, da kriegten meine neuen Freunde vielleicht nicht mit, dass ich schon wieder feuchte Augen hatte.
Aber Kuno hatte was gemerkt.
»Ist was?«, fragte er.
»Nur die Dornen«, sagte ich, und das war nicht mal ganz gelogen: Die innen hohle Hecke war eine Brombeerhecke, und so wie es sich anfühlte, mussten in meinen zerkratzten Händen ganz schön viele Dornen stecken. Als ich nachschaute, war es auch wirklich so. Und während ich die Dornen vorsichtig herauszog, erfuhr ich endlich, warum Kuno sich so sicher war, dass Robert nicht denen von Wolfeck in die Hände gefallen sein konnte.
Falls ihr jetzt denkt, was ich erfuhr, hätte mich beruhigt: Vergesst es! Es wurde alles immer nur noch schlimmer.


Das elfte Kapitel, 
in dem es im Sturm auf den Drachenwald zugeht (Der nicht umsonst so heißt!)

Ich hätte es eigentlich wissen können. Ich hätte nur außer den Ohren auch das Hirn einschalten müssen. Warum hieß der Wald, in den Robert gelaufen war, wohl Drachenwald? – Genau. Weil darin ein Drache hauste. Immer schon, seit Urzeiten, als er noch regelmäßig Ritter auffraß, die ihm die Prinzessinnen wegnehmen wollten, die er sich holte, wenn sie auf der großen Landstraße vorüberkamen. Prinzessinnen hatte er sich schon lange keine mehr geholt, weil sich irgendwann die Gefahr an den Königshöfen herumgesprochen hatte und die Prinzessinnen seitdem auf anderen Wegen reisten. Aber der Drache war immer noch da. Zwar hatte ihn schon lange niemand mehr gesehen, aber es hatte ihn auch nie jemand weggehen sehen. Natürlich hätte jemand in den Wald gehen und nachschauen können, aber wozu, wenn es keine Prinzessinnen mehr gab, die man hätte befreien können? Nur aus Neugier nahmen es nicht mal die wilden Raubritter von Wolfeck mit einem bösen Drachen auf. Sie machten lieber einen Bogen um den Drachenwald, und alle anderen machten das auch.
Nur Robert nicht.
»Ihr meint … wenn er in den Wald … dass er dann vielleicht … das meint ihr nicht wirklich, oder?«
Ich kriegte vor Aufregung keinen richtigen Satz heraus.
»Doch«, sagte Kuno.
»Und … und … und … warum sitzen wir dann in der blöden Hecke und tun nichts?«
Ich konnte es nicht fassen, dass die drei so ruhig blieben, wo mein Freund, der ja wohl auch ihr Freund war …
»Weil wir nichts tun können«, sagte Kuno. »Schau«, fuhr er fort und zeigte auf ein Guckloch in der Hecke, das genau nach Wolfeck hinüberging, »da oben ist Wolfeck, und genau darunter ist der Drachenwald. Wenn Robert durch den Wald durchkommt, nur mal angenommen – dann steht er irgendwann vor einer schwarzen Felsenwand.«
»Und?«, fragte ich, während ich auch durch das Guckloch schaute.
»Da kommt kein Mensch rauf«, sagte Kuno, »also kann er nur nach rechts, nach links oder zurück …«
»Zurück – du meinst, noch mal mitten durch den Drachenwald?«, unterbrach ich ihn.
»Genau«, sagte Kuno. »Aber wie gesagt, er kann auch nach rechts oder links die Felsenwand entlang …«
»Und dann? Mann, sag doch!«, fuhr ich ihn an.
»Gern – wenn du mich ausnahmsweise ausreden lässt …«
Von da an hielt ich die Klappe.
»Er kann nach rechts«, fuhr Kuno fort, »dann kommt er irgendwann auf den rechten Weg nach Wolfeck – siehst du, dort …« Er zeigte nach rechts neben den Drachenwald, und da war tatsächlich ein Weg zu erkennen. »… oder er geht nach links, dann kommt er auf den linken Weg nach Wolfeck. Beide Wege können wir von hier aus sehen, also müssen wir nur warten, ob er irgendwann auf einem auftaucht …«
Ich schaute nach links und sah auch den zweiten Weg.
»Wenn er auf einem der Wege auftaucht, wissen wir, wo wir hinmüssen, um ihn zurückzuholen. Wenn er durch den Drachenwald zurückkommt, brauchen wir ihn nicht zurückzuholen, denn dann ist er ja schon auf dem Weg hierher …«
Hier machte Kuno eine kleine Pause. Dachte ich. Aber dann merkte ich, dass es keine Pause war. Kuno hatte gesagt, was er sagen wollte. Den Rest konnte ich mir nämlich denken.
Ich schaute wieder durch das Guckloch. Oben stand die finstere Burg auf ihrem finsteren Felsen, darunter lag still der Drachenwald, der mir auf einmal fast genauso finster vorkam. Bunte Wiesen zogen sich von der Landstraße im Tal zu ihm hinauf, aber wo er begann, war nur noch Finsternis. Der Waldrand war wie eine rabenschwarze Wand. Dahinter musste irgendwo Robert sein. Und der Drache. Oder …
»Äh … Tim«, sagte Kuno, nachdem wir eine ganze Weile still gesessen hatten. »Wir haben schon oft über den Drachen gesprochen, und, na ja, nicht alle von uns glauben, dass es ihn gibt.«
»Ich glaub’s«, sagte Rigobert.
»Ich nicht«, sagte Dagobert.
Oh ja, klasse, Rigobert und Dagobert waren sich in der Drachenfrage nicht einig. Das war schon mal richtig beruhigend.
»Ich auch nicht«, sagte Kuno.
Das war schon mal was. Aber wirklich beruhigend war es leider auch nicht. Oder sagen wir: Ein paar Stunden vorher wäre es das noch gewesen. Bis ich mich vor Lachen auf Roberts Bett wälzte. Seitdem glaubte ich sogar an Zauberschwerter.
»Schon gut«, sagte ich, denn es war ja nett, dass sie mir Mut machen wollten. Oder jedenfalls zwei von ihnen. Ich wusste nur trotzdem nicht, was ich jetzt sagen oder machen sollte. In mir war kein Funken Hoffnung mehr, und ich versank wieder in Schweigen. Ich hockte da und starrte auf den Boden, während die anderen durchs Guckloch nach Robert Ausschau hielten, von dem ich mir längst sicher war, dass ich ihn niemals wiedersehen würde. Und dann geschah es:
»He, seht mal da!«, rief Rigobert.
»Ich seh gar nichts«, sagte Dagobert.
»Da doch nicht!«
»Wo dann?«
Ich schaute auf und sah, dass Rigobert auf ein zweites Guckloch zeigte, das zur Wackerburg hinging. Es war hinter meinem Rücken, darum hatte ich es noch gar nicht bemerkt. Jetzt schaute ich durch und sah beide Mädchen am Fenster stehen und aufgeregt mit den Armen fuchteln. Anscheinend kannten sie das Versteck, denn sie fuchtelten genau in unsere Richtung.
»Sie zeigen zum Drachenwald!«, sagte Kuno.
»Nach links!«, sagte Rigobert.
»Nein, nach rechts!«, sagte Dagobert.
Aber in Wirklichkeit zeigten sie in die Mitte, genau auf den Drachenwald, wie Kuno gesagt hatte.
»Sie haben was gesehen«, sagte Rigobert.
»Glaub ich nicht«, sagte Dagobert.
Aber das hatten sie bestimmt. Warum hätten sie sonst so aufgeregt winken sollen?
»Eine hat vorhin schon gewinkt«, sagte ich.
»Vorhin?«, fragte Kuno. »Wann vorhin?«
»Bevor wir hierher abgetaucht sind«, sagte ich.
»Oh Mann!«, stöhnte Kuno.
»Ich glaub’s nicht«, stöhnte Rigobert.
»Ich glaub’s, bei dem Dödel!«, sagte Dagobert.
Das war nicht nett, aber ganz unrecht hatte er ja leider nicht.
»Und warum hast du nichts gesagt?«, fragte Kuno.
»Ich dachte, sie winkt mir nur nach irgendwie«, sagte ich kleinlaut.
»Meine Schwestern winken keinen Dödeln aus der Stadt nach«, sagte Kuno.
Vielen Dank. Jetzt wusste ich wenigstens, wer die Mädchen waren.
»Ingrid vielleicht«, sagte Rigobert.
»Aber Irmtraud nicht«, sagte Dagobert.
Toll! Jetzt wusste ich sogar, wie Kunos Schwestern hießen. Aber viel besser ging es mir davon nicht. Ich kam mir so unglaublich dämlich vor.
»Tut mir leid«, sagte ich, aber das hörten die drei gar nicht mehr. Da waren sie nämlich schon aus der Hecke. Ich kroch ihnen nach, und als ich draußen ankam, rannten sie schon mit gezückten Schwertern querfeldein ins Tal. Ich hatte kein Schwert, das ich hätte zücken können, aber ich rannte ihnen trotzdem hinterher.
»Kommst du?!«, rief Kuno über die Schulter.
»Und wie!!«, rief ich zurück.
Da überquerten wir gerade die Landstraße, und die drei vor mir verschwanden kurz in einer Wolke aus Staub. Hinter der Wolke ging es über die bunten Wiesen bergauf. Wir stürmten auf den rabenschwarzen Rand des Drachenwaldes zu.
»Attacke!«, rief ich.
Ob die drei das verstanden, weiß ich bis heute nicht.
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Das zwölfte Kapitel, 
in dem vier wackere Helden in den wahrscheinlich finstersten Wald der Welt robben (Wo einem von ihnen trotzdem ein Licht aufgeht!)

Ich bin ein ziemlich guter Läufer, trotzdem dauerte es eine Weile, bis ich Rigobert und Dagobert einholte. Die beiden schnauften wie Walrösser, aber sie waren erstaunlich schnell auf ihren kurzen, dicken Beinen.
»Nicht nachlassen!«, rief ich, als ich sie überholte. So ruft Herr Börzel, unser Sportlehrer, immer, und bei zwei oder drei aus unserer Klasse nützt es sogar was.
Aber bei den zwei Knubbeln nützte es scheinbar nichts. Jedenfalls hörte ich sie gleich nach dem Überholen nur noch schnaufen, aber nicht mehr rennen.
»Nicht schlappmachen!«, rief ich über die Schulter zurück.
Das heißt, das wollte ich zurückrufen. Ich kam aber nur bis »schlapp…«, dann knallte ich in Kuno, der gerade stehen geblieben war. Ich spürte was Spitzes in den Rippen, dann kugelte ich über ihn weg und blieb ein Stück weiter im hohen Gras und zwischen bunten Blümchen in der Wiese liegen.
Ich brauchte ein bisschen, bis ich wieder wusste, was unten und oben war, dann schaute ich auf und sah, dass meine drei neuen Freunde auf mich herunterschauten.
»Und was sollte das jetzt sein?«, fragte Kuno. Oder eigentlich flüsterte er es nur. Dann musterte er die Spitze seines Holzschwerts. Die war es wahrscheinlich, die ich in den Rippen gespürt hatte, und jetzt wollte er offenbar wissen, ob sie was abgekriegt hatte. Ich fand, ehrlich gesagt, er hätte sich erst mal nach meinen Rippen erkundigen können, aber das sagte ich natürlich nicht. Die drei sollten bloß nicht glauben, dass ich wehleidig war.
»Tut mir leid«, sagte ich und spürte dabei genau die Stelle, wo ich ins Schwert gelaufen war. Aber gut: Ich konnte noch froh sein, dass es nur aus Holz war.
»Schon gut«, flüsterte Kuno. »Und jetzt leise!«
»Ich hab nicht damit gerechnet, dass du stehen bleibst«, flüsterte ich.
»Ich schon«, flüsterte Rigobert.
»Ich nicht«, flüsterte Dagobert. »Aber wenn man beim Rennen keine unnötigen Ansprachen hält, sieht man’s ja.«
Ich überlegte einen Augenblick, und wisst ihr, was ich dann sagte: nichts. Da gab es nämlich nichts zu sagen. Es war einfach nicht mein Tag. Oder meinetwegen nicht meine Zeit (die Ritterzeit, meine ich). Da half alles Reden nichts. Da konnte man nur weitermachen und hoffen, dass es nicht noch schlimmer wurde. Also stand ich auf, zupfte mir ein paar Grashalme von den Kleidern und aus den Haaren und wartete, dass Kuno das Zeichen zum Weiterlaufen gab. Wir waren noch vielleicht fünfzig Meter vom Waldrand entfernt, der auch von so nah noch pechkohlrabenschwarz aussah.
Aber Kuno gab das Zeichen nicht. Stattdessen sagte er im Flüsterton:
»Los jetzt, alles runter!«
Ich verstand erst nicht. Runter? Da kam ich doch gerade her. Wenn er wollte, dass ich … dann hätte er doch gleich …
»Mensch, Tim, was ist denn?«, zischte Kuno, der schon auf dem Bauch im hohen Gras lag.
Rigobert und Dagobert lagen neben ihm und trommelten mit den Fäusten auf die Erde, als wären sie über irgendetwas ganz verzweifelt.
Ich wusste genau, worüber sie so verzweifelt waren. Oder über wen. (Und ihr wisst es wahrscheinlich auch.)
»Tut mir leid«, flüsterte ich und legte mich neben sie.
»Also«, flüsterte Kuno, »von hier ab schleichen wir uns an. Lasst die Köpfe unten und achtet nur auf den Vordermann! Ich geb euch Zeichen, wenn was ist.«
»Okay«, flüsterte ich zurück, und als die drei mich fragend anschauten: »Geht in Ordnung.«
Wahrscheinlich kriegten sie Englisch in der Ritterschule erst später.
Dann robbten wir los. Kuno voran, dann Rigobert, dann Dagobert, dann ich. Ich ließ den Kopf schön unten, wie Kuno gesagt hatte, und folgte immer nur dem großen grünen Hubbel vor mir (falls ihr wisst, was ich meine).
Nach einer Weile ging es über einen schmalen Weg, dann hatten wir den Waldrand erreicht, jedenfalls bewegte sich der große grüne Hubbel vor mir plötzlich nicht mehr.
»Jetzt noch leiser!«, hörte ich Kuno flüstern, obwohl wir schon bisher so leise gewesen waren, dass die Geräusche, die wir machten, genauso gut der Wind in den Gräsern hätte sein können.
Ich hob ein winziges bisschen den Kopf und sah Bäume aufragen. Sie standen so dicht, dass kein Lichtschein durch ihr Blätterdach drang. Darunter war Gestrüpp, das aussah, als bräuchte man mindestens eine Machete, wenn man sich einen Weg hindurchbahnen wollte. Aber genau das wollte Kuno, ohne Machete, nur mit einem Holzschwert und auf dem Bauch. Auweia! Ich hatte Zweifel, ob das klappen konnte. Und wenn? Was erwartete uns dann in dem Wald? Oder wer? Die Mädchen hatten irgendwas gesehen. Aber was? Oder wen? Den Drachen? Robert? Oder … beide? – So überlegte ich, als der große grüne Hubbel vor mir sich wieder in Bewegung setzte.
Kurz darauf war es stockfinster. Und totenstill. Oder fast. Denn sosehr wir auch aufpassten, manchmal hörte man doch ein welkes Blättchen rascheln oder trockene Zweiglein knacken, wenn wir vorwärtsrobbten. Aber wir kamen vorwärts! Ich hatte mir unnötig Sorgen gemacht. Nur wenn es raschelte oder knackte, zuckten wir jedes Mal zusammen, weil es sich in der Totenstille wie ein Höllenlärm anhörte.
Ich war zum Glück gut im Anschleichen – dachte ich. Bis ich merkte, dass es immer ich war, bei dem es raschelte oder knackte. Immer! Bei den anderen raschelte und knackte es nie. Dabei war ich, als wir zu Hause noch Indianer spielten, immer der Beste im Anschleichen gewesen. Gut, es hatte schon mal geraschelt und geknackt, aber meistens raschelte und knackte es bei Robert. Obwohl der sich natürlich trotzdem für den Oberanschleicher hielt. So war er eben, da konnte man …
»Knack!«
Da war’s mir schon wieder passiert. Vielleicht sollte ich mich lieber aufs Anschleichen konzentrieren, statt an zu Hause zu denken. Oder an Robert …
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»Raschel!«
Oh Mann! Wenn es wenigstens den andern auch mal passiert wäre. Nur ein klitzekleines Mal. Aber denen passierte es nicht. (Und falls euch wieder mal jemand erzählen will, die Indianer wären die größten Anschleicher gewesen, Winnetou und so, dann wisst ihr’s jetzt besser: Die kleinen Ritter von der Wackerburg waren’s. Ich war dabei!)
»Kracks!«
Natürlich wieder ich. Und diesmal war es kein trockenes Zweiglein, sondern fast schon ein Ast.
»Mann!«, hörte ich Kuno zischen.
»Dödel!«, zischten Rigobert und Dagobert.
Und wisst ihr was: Auf einmal ging mir mitten im wahrscheinlich finstersten Wald der Welt ein Licht auf. Mir wurde schlagartig klar, was mit mir los war: Ich wurde eine Art Robert. Egal, was ich machte, es war immer verkehrt. Und je richtiger ich es machen wollte, desto verkehrter wurde es. Dabei meinte ich es immer nur gut – genau wie Robert. Mein Vater sagt immer, wenn zwei lange genug verheiratet sind, werden sie sich immer ähnlicher. (Meine Mutter findet das nicht, aber wenn ihr meinen Vater sehen würdet, könntet ihr das verstehen.) Und wenn das nun bei Freunden genauso war? Oder gerade bei Freunden, auch wenn es sonst nicht stimmte? Gut, bisher hatte ich davon noch nichts gemerkt. Aber jetzt merkte ich es. Ich war ein hoffnungsloser Fall. Genau wie Robert. Der Unterschied war nur, dass mir das klar war. Oder noch klar war. Vielleicht änderte sich das ja auch irgendwann. Vielleicht endeten wir irgendwann als Zwillinge wie Rigobert und Dagobert, nur dass wir nicht haargenau gleich aussahen, sondern haargenau den gleichen Mist verzapften. – So war das, endlich hatte ich es begriffen! Und soll ich euch was sagen: Ich war kein bisschen traurig, dass es so war. Wenn wir nämlich irgendwann eine Art Zwillinge wurden, dann hieß das ja, dass ich Robert wiederkriegte.
Ach Mensch, Robert!, dachte ich im Weiterrobben, und glaubt es oder glaubt es nicht: Da hörte ich plötzlich seine Stimme.
Okay, dachte ich, jetzt also auch noch das. Ich höre Stimmen …
Da hörte ich sie wieder.
»Halt, seid mal leise!«, zischte Kuno, und der früher grüne und im Dunkel des Waldes schwarze Hubbel vor mir sank langsam tiefer.
Kuno hatte also auch was gehört. Und jetzt, wo wir die Luft anhielten und die Ohren spitzten, war auch kein Irrtum mehr möglich: Irgendwo vor uns redete jemand, und dieser Jemand, darauf hätte ich meine Ohren verwettet, war Robert.
Ich glaube, bis dahin hatte mein Herz erst einmal so geklopft wie jetzt, das war, als Klara neu in unsere Klasse kam. (Klara ist die mit den grünen Augen, die nachmittags nie Zeit hat, sagt sie, weil sie immer reiten geht.) Das Herzklopfen jetzt war natürlich anders, aber es kam mir so laut vor, dass ich Angst hatte, die anderen könnten es hören. Und wer weiß, wer sonst noch.
Wir lauschten, ob wir was verstehen konnten, aber das konnte man leider nicht.
Ich überlegte, wer es wohl sein könnte, mit dem Robert redete, und auf einmal klopfte mein Herz noch lauter. Nur leider nicht vor Freude. Wenn nämlich stimmte, was Kuno erzählt hatte, dann konnte das nur einer sein.
Soll ich euch was verraten: Es war nicht mal nur einer. Es waren fünf!


Das dreizehnte Kapitel, 
in dem so manche Knie schlottern (Aber die von Robert kein bisschen!)

Mit wem redete Robert? Wenn wir das herausfinden wollten, mussten wir noch ein Stückchen weiterrobben, und das taten wir jetzt, Kuno voran, dahinter Rigobert, dahinter Dagobert und dahinter ich. Es sagte niemand was zu mir, aber das war auch nicht nötig: Ich wusste selber, dass es jetzt auf keinen Fall mehr rascheln oder knacken durfte. Und das tat es auch nicht. Kein einziges Mal, während wir vorwärtsrobbten und Roberts Stimme allmählich immer lauter wurde. Einmal war es kurz still, da hielten wir den Atem an und bewegten uns nicht. Aber dann redete Robert weiter, und ich meinte zum ersten Mal, ein paar Wörter zu verstehen.
»… mindestens genauso wild …«, verstand ich.
Und dann: »… riesengroßes Maul aufgerissen …«
Und gleich darauf: »… auf die Nase, da war Schluss …«
Gut möglich, dass ich mich bei ein paar Wörtchen verhörte, aber im Großen und Ganzen hatte ich Robert bestimmt richtig verstanden. Und damit war ja wohl klar: Er redete mit dem Drachen. Nur: Was erzählte er dem? Dass er schon mal mit so einem Untier gekämpft hatte? Das mindestens genauso wild und riesengroß war? Und dass er dem eins auf die Nase gegeben hatte? Quasselte Robert dem Drachen mit so was die Ohren voll? Nein, das konnte nicht sein! Oder doch: Das sah ihm sogar ähnlich (Robert jetzt). Die Frage war nur, wie lange der Drache sich das anhörte, bevor er …
Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, als sich der große schwarze Hubbel vor mir plötzlich senkte. Wir hielten an. Und Robert war still. Und irgendwie war mir, als wäre es in dem finsteren Wald ein bisschen heller geworden.
Doch: Der schwarze Hubbel vor mir war wieder ein bisschen grün. Und jetzt kam er wieder hoch und setzte sich in Bewegung. Aber nicht nach vorne, sondern nach links. Ich sah den zweiten großen Hubbel, und der bewegte sich nach rechts. Im nächsten Augenblick sah ich nichts mehr vor mir als eine Hand, die mir ein Zeichen machte. Das konnte nur Kuno sein, der mir zeigen wollte, dass ich zu ihm aufrücken sollte. Ich verstand: Wir fächerten uns auf, bis wir alle auf gleicher Höhe waren.
Die anderen lagen alle schon ein Weilchen still, als ich zwischen Kuno und Dagobert zu liegen kam. Ihr könnt euch vorstellen, wie erleichtert ich war, dass ich es vollkommen geräuschlos bis zu ihnen schaffte. Denn vor uns war es immer noch totenstill. Kein Mucks mehr von Robert.
Oh Mann! Warum sagte der plötzlich nichts mehr? Sonst, wenn er erst mal quasselte …
»Und was ist jetzt?«
Robert! Er sagte wieder was! Ich wäre beinahe aufgesprungen vor Glück. Aber das muss Kuno vorhergesehen haben. Ich spürte nämlich wieder seine Hand auf der Schulter. Immer mit der Ruhe!, sollte das heißen. Dann schob er mit der freien Hand ein paar Zweige des scheinbar undurchdringlichen Dickichts beiseite, in dem wir lagen. – Es war, als hätte jemand mitten im finsteren Wald das Licht angeknipst. Ich hatte mich also nicht getäuscht: Es war schon vorher ein bisschen heller geworden.
Die Helligkeit kam von einer Lichtung, auf die wir durch die Lücke im Dickicht schauten.
Und mitten auf der Lichtung stand Robert. Er stand mit dem Rücken zu mir, und vor ihm stand – der komplette wilde Haufen Wölfe. Die Wilden Wölfe von Wolfeck nebeneinander aufgestellt. Alle fünf!
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»Ich höre«, sagte Robert.
»Vergiss es!«, sagte einer der Wölfe.
»Muss ich euch sagen, was euch blüht, wenn ihr mein Angebot nicht annehmt?«, fragte Robert.
»Nein«, sagte derselbe Wilde Wolf. »Vergiss es trotzdem!«
Der eine, der redete, sah genauso aus wie die anderen vier Wölfe, aber er war anscheinend der Anführer. Die fünf sahen wirklich alle gleich aus, auch wenn man nicht nur ihre Köpfe sah: feuerrote Haare, Sommersprossen, und ihre Kleider passten gut dazu: Sie waren feuerrot und gelb. Das mussten die Farben von Wolfeck sein, so wie Grün und Rot die Farben von Wackerburg waren. Sonst waren die Kleider genau dieselben wie bei meinen neuen Freunden.
Nur richtige Schwerter hatten die Wilden Wölfe in den Gürteln stecken, ein bisschen kleinere als das von Robert, aber sie sahen trotzdem gefährlich aus (falls ihr es genau wissen wollt: die Schwerter und die Wilden Wölfe).
»Schön«, sagte Robert jetzt, »dann wünsche ich euch viel Spaß im Drachenwald, vor allem, wenn es Nacht wird!«
Da war ich mir für einen Augenblick fast sicher, fünf schlotternde Paar Knie zu sehen. Das war vielleicht ein Nachteil von Ritterleggins, dass man das so gut erkennen konnte. Aber die kleinen Raubritter hatten sich schnell wieder im Griff, das musste man ihnen lassen. Kaum hatte ich’s gesehen, war’s mit dem Schlottern auch schon vorbei.
Jetzt machten die fünf sogar einen Schritt nach vorn. Und noch einen. Es fehlten höchstens noch sieben oder acht, dann konnten sie Robert mit der Spitze ihrer Schwerter erreichen. Sie mussten sie nur noch zücken, und das taten sie. Dann blieben sie stehen. Sie waren noch höchstens drei Schritte von Robert entfernt.
Aber der wich keinen Millimeter zurück. Und sein Schwert steckte im Gürtel, als hätte er vergessen, dass er überhaupt eins hatte.
»Du hast keine Chance«, sagte der Anführer und zeigte mit der Schwertspitze auf Robert.
»Das werden wir erst noch sehen«, sagte Robert seelenruhig. »Ich hab euch ja erzählt, wie ich …«
»Ja, ja, wie du es ganz allein mit einer ganzen Horde großer Jungs mit Ringen in der Lippe aufgenommen hast, die auch so das Maul aufgerissen haben, und dann kriegten sie was auf die Nase – wer’s glaubt!«
Ich hatte mich also nicht verhört. Nur dass Robert keinem Drachen die Ohren vollgequasselt hatte.
»Ihr könnt’s ja ausprobieren«, sagte Robert mit einem lässigen Achselzucken.
»Das werden wir auch gleich«, sagte der Anführer.
»Dann kriegt ihr was auf die Nase«, sagte Robert. »Und wenn nicht, habt ihr immer noch den Ärger mit dem Handschuh und könnt die Nacht im Drachenwald verbringen.«
Da war wieder das Schlottern zu sehen, nur diesmal ein bisschen länger. Dann ließen die Wilden Wölfe die Schwerter sinken.
Wir vier im Dickicht schauten einander an. Wir verstanden noch nicht alles, aber uns dämmerte was. Konnte es sein, dass Robert mit den Wilden Wölfen über den Fehdehandschuh verhandelte? Es hörte sich fast so an. Aber warum sollten die fünf die Nacht im Drachenwald verbringen? Und warum hatten sie keinen Burgarrest? – Das sollten wir gleich erfahren.
»Ich sag’s zum letzten Mal«, sagte Robert, »das ist der Deal …«
»Der was?«, fragte der Anführer verdutzt.
»Der H a n d e l«, sagte Robert in dem Ton, in dem er auch mit mir zum Beispiel redet, wenn er in vollkommenen Rätseln spricht und gar nicht verstehen kann, dass man ihn nicht versteht.
»Verstehe«, sagte der Anführer.
(Wahrscheinlich kriegten sie auch auf der Raubritterschule erst später Englisch.)
»Klasse«, sagte Robert. »Also zum letzten Mal: Ich verrate euch, wo ihr den Handschuh findet, ihr könnt ihn eurem sauberen Oberräuberritter zurückbringen, der lässt euch wieder in die Burg, aus der er euch hat schmeißen lassen, und alles ist wieder gut. – Ihr müsst nur mit meinen Freunden Frieden schließen.«
So war das also. So standen die Dinge. Ich konnte mir zwar nicht erklären, woher Robert so genau wusste, wem der Handschuh gehörte und dass die Wilden Wölfe sich einen Rausschmiss eingefangen hatten statt Burgarrest, aber das konnte ich ihn ja später fragen. Jetzt war ich erst mal mächtig stolz auf meinen besten Freund.
Und dann ging alles verteufelt schnell.
Erst sagte der Anführer der Wilden Wölfe: »Frieden mit den Wackelburgern – nie im Leben!«
Dann sah ich, wo der Handschuh war, obwohl ich ihn die ganze Zeit schon hätte sehen können, wenn ich nicht so ein Blindfisch gewesen wäre.
(Ob ihn die Wackerburger gesehen hatten? Keine Ahnung. Aber es hätte ja auch nichts geändert.)
Und dann: Dann muss ich mich vor Schreck bewegt haben, anders kann ich es mir nicht erklären.
»Kracks!!!«, machte es.
Es war ein Geräusch wie ein Kanonenschuss.


Das vierzehnte Kapitel
 mit dem großen Kampf der Guten gegen die Bösen (Der fast genauso ausgeht, wie er ausgehen muss!)

Am schnellsten reagierte Robert. Die Wilden Wölfe waren noch starr vor Schreck (genau wie ich, das könnt ihr mir glauben!), da hatte er schon sein Schwert heraus und fuhr herum. Ich sah, wie seine Augen das Dickicht absuchten, in dem wir uns versteckten, aber wir lagen mucksmäuschenstill und hielten den Atem an. Er konnte uns nicht sehen. Und die Wilden Wölfe auch nicht. Trotzdem war mir ganz schön mulmig, als sie jetzt alle fünf in unsere Richtung schauten.
»Was war das?«, stieß ihr Anführer hervor.
»Keine Ahnung«, sagte Robert, der ihnen immer noch den Rücken zukehrte.
Mann, Robert, dreh dich um!, dachte ich verzweifelt, aber es klappte leider nicht mit der Gedankenübertragung.
Robert schaute immer noch in unsere Richtung. Und die Wilden Wölfe schauten auf seinen Rücken.
Und darum sahen sie dasselbe, was ich gesehen hatte, bevor ich blöderweise einen ungefähr armdicken trockenen Ast erledigte: den Handschuh! Robert hätte ihn sonst wo hintun können, wo man ihn nicht sah. Aber er hatte ihn einfach nur hinten in seinen Gürtel gesteckt.
Der Handschuh war gelb, und Roberts Wams war rot. Die Wilden Wölfe hätten blind sein müssen, wenn sie ihn nicht gesehen hätten.
Und den Handschuh sehen und sich mit Geschrei auf Robert stürzen war eins.
»Packt ihn euch!«, schrie der Anführer, und egal, ob er jetzt den Handschuh oder Robert meinte – da konnten wir nicht liegen bleiben und tatenlos zusehen. Es brauchte nicht mal ein Zeichen von Kuno. Wir stürmten auch so wie auf Kommando aus unserem Versteck.
Es war genau der Moment, als sich alle fünf Wilden Wölfe auf einmal auf Robert stürzen wollten.
»Attacke!«, rief ich.
Da standen sie für einen Augenblick wie festgefroren.
Und jetzt stürzten wir uns auf sie!
So kam es, dass wir erst mal oben lagen. Kuno auf einem, Rigobert auf einem, Dagobert auf einem und ich auf zwei, weil ich als Letzter kam und noch zwei übrig waren.
Robert stand erst mal genauso verdattert da wie die Feinde.
Aber dass das alles nicht lange so bleiben konnte, war klar. Die Wilden Wölfe waren nicht umsonst gefürchtete Raufbolde und erfahrene Kämpfer.
Ich lag als Erster unten (logisch: gegen zwei!), dann Dagobert, dann Rigobert und als Letzter Kuno, der seinen Gegner noch zweimal unterkriegte, bevor er auch still auf dem Rücken lag und Ruhe gab.
Auf jedem von uns saß jetzt ein kleiner Raubritter und drückte mit den Knien unsere Oberarme in den Waldboden, das heißt, auf mir saßen zwei, der zweite unten auf den Beinen.
[image: ]
Es war eine schreckliche Schmach, da gab es nichts zu deuteln.
»Ergebt ihr euch?«, fragten unsere Feinde und reckten zum Zeichen des Sieges die Schwerter in die Luft.
(Falls ihr euch wundert, warum sie mit denen sonst nichts machten, ich hab’s nachgelesen: Mit Schwertern durften kleine Ritter nur fechten, nicht dreinschlagen oder stechen, das war ein Gesetz, an das sich zum Glück auch kleine Raubritter hielten.)
Wir lagen unten, und sie saßen oben – was hätten wir da machen sollen? Wer jemals seinen schlimmsten Feind auf den Oberarmen knien hatte, wird uns verstehen. Vorhin hatten die Knie der Wilden Wölfe zweimal kurz geschlottert, jetzt waren sie eisenhart. Wir holten schon Luft, um es zu sagen: Ja, wir ergeben uns!, da hörten wir Roberts Stimme:
»Den Schlotterknien von Wolfeck ergeben – niemals!«
Robert! Natürlich. Der war ja auch noch da. Er hatte nur nicht mitgekämpft. Erst war er genauso erschrocken wie die Feinde, und dann war keiner mehr für ihn übrig gewesen.
Jetzt stand er breitbeinig ein paar Schritte abseits und reckte mit beiden Händen sein zu großes Schwert in den Himmel. Er sah ein bisschen zum Fürchten aus, fand ich. Aber ob er auch den Wilden Wölfen Furcht einjagte?
Wenigstens schauten sie verdutzt zu ihm hin. Ich meinte sogar zu spüren, wie der Druck auf meinen Oberarmen ein bisschen schwächer wurde. Aber dann hörte ich den Anführer sagen:
»Macht weiter, Jungs, der ist für mich – von wegen Schlotterknien!«
Der Anführer war der auf meinen Beinen. Jetzt stand er auf und ging auf Robert zu. Auf seinem Gesicht (dem von dem Anführer jetzt) lag ein gemeines Grinsen.
Robert stand wie ein Fels und verzog keine Miene. Glaubte er wirklich, er hätte eine Chance? Gegen den Anführer der kampferprobten Wilden Wölfe? Ach, Robert, das ging nicht gut aus, ganz bestimmt nicht! Zu Hause war es was anderes. Wenn da was schiefging, gab’s ein bisschen Ärger (oder auch mal mehr), aber am Ende konnte man alles wieder richten. Zu Hause hatte man’s mit Eltern zu tun. Oder Lehrern. Oder meinetwegen miesepetrigen Hausmeistern und Kioskbesitzern. Aber hier …
Der Anführer hatte Robert fast erreicht, als er sich (Robert jetzt) zum ersten Mal bewegte. Erst bewegte er sich in den Hüften, dann bewegte er die Arme mit dem Schwert. Er schwang es über dem Kopf, als wollte er sich den Anführer vom Leibe halten.
Und tatsächlich blieb der stehen. Er musterte erst sein Schwert und dann Robert, als fragte er sich, ob er so eine Schwertkampftechnik schon mal irgendwo gesehen hatte. Für einen Augenblick sah der Anführer der Wilden Wölfe ein bisschen aus wie jemand, der nicht wusste, was er machen sollte.
Hatte Robert vielleicht doch eine Chance? Und wenn es nur eine klitzekleine war?
Jetzt schwang er das Schwert ein bisschen schneller … und schneller … immer schneller …
Der wollte doch nicht …
Doch! Genau das wollte er!
Oder jedenfalls machte er es.
Und im nächsten Augenblick war er verschwunden.


Das fünfzehnte Kapitel
 mit gefährlichen Drachen (Sie bleiben nur erst mal unsichtbar!)

Der Anführer der Wilden Wölfe sagte als Erster wieder was.
»W-w-w…«, sagte er.
Was er sagen wollte, war: »Was war das?«
Aber er musste ein paarmal Anlauf nehmen, bis er es herausbrachte, und das war gut so: Inzwischen hatte ich mich nämlich von meinem ersten Schreck erholt und wusste, was ich den fünf Rabauken erzählen wollte.
»Wa-was war das?«, fragte der Anführer der Wilden Wölfe. Er konnte wieder sprechen, aber er sah immer noch aus, als hätte ihm jemand das Blut abgezapft und grüne Limonade dafür eingefüllt. Sogar seine Sommersprossen hatten einen grünlichen Schimmer.
»Was war was?«, fragte ich zurück.
»Wo ist er hin?«, fragte der auf einmal gar nicht mehr so wilde Wolf.
»Wo genau er hin ist, weiß ich nicht«, sagte ich. »Aber zu wem, weiß ich, ganz genau sogar.«
»Dann sag’s!«, sagte er und fuchtelte mit seinem Schwert. Es sollte wahrscheinlich zum Fürchten aussehen, aber man sah nur umso besser, dass er zitterte. Auch der kleine Raubritter, der noch auf mir saß, zitterte, das spürte ich an meinen Oberarmen, auf denen er immer noch kniete. Ich fand, mit dem Quatsch könnten wir jetzt vielleicht aufhören.
»Ich erzähl’s euch«, sagte ich.
»Aber fix!«, sagte der Anführer, als wäre er schon fast wieder der Alte.
Ich fand, es war Zeit, ihm die Flausen auszutreiben.
»… aber erst ergebt ihr euch!«, fuhr ich fort.
»Äh … wie … was?«, brüllte der Anführer der Wilden Wölfe. Auf einmal war er wieder so rot, als hätte man ihm die doppelte Menge Blut zurückgefüllt.
»Du hast schon richtig verstanden«, sagte ich. »Sag deinen Gorillas, sie sollen von uns runter, sonst …«
»Sonst was?«, brüllte er mit einem Kopf, dass man es mit der Angst bekam, er könnte explodieren. Aber das war nur ein Zeichen, dass er mich verstanden hatte.
»Willst du uns drohen?«, brüllte er.
Er hatte mich verstanden, obwohl er unmöglich wissen konnte, was Gorillas waren (ihr wisst warum, stimmt’s?).
»Schnellmerker«, sagte ich und versuchte, mir ohne Hände, nur mit der Kraft meiner Gedanken die Ohren zuzuhalten (falls ihr versteht, was ich meine).
Aber soll ich euch was sagen: Der wilde Anführer der Wilden Wölfe brüllte gar nicht mehr. Er funkelte mich nur mit seinen wilden Wolfsaugen an und sagte lauernd und so leise, dass man es kaum hören konnte:
»Und womit?«
Da wusste ich, dass ich ihn so weit hatte. Es war schneller gegangen, als ich dachte.
»Erst die Gorillas«, sagte ich.
»Lasst sie los, Jungs!«, sagte er.
(Ob er doch schon von Gorillas gehört hatte? Aber im Mittelalter? Ich hab’s im Internet nachgeschaut. – Wenn man glauben kann, was sie dort schreiben, ist das ausgeschlossen.)
»Sollen wir sie fesseln?«, fragte der Wilde Wolf auf mir.
»Nicht nötig bei den Lahmärschen«, sagte der Anführer. »Setzt euch da hin!«, fuhr er uns an und zeigte auf einen Mooshügel.
Noch hatte der Oberwasser, aber das würde sich gleich ändern. Wir waren nur zu viert mit drei mickrigen Holzschwertern, die irgendwo auf der Lichtung herumlagen, und vor uns standen fünf böse dreinschauende Wilde Wölfe mit blitzenden Schwertern. Aber was die gleich zu hören kriegen würden, hatte sich gewaschen.
»Soll ich mit deiner ersten Frage anfangen?«, fragte ich den Anführer.
Sein Knurren nahm ich für ein Ja.
»Wie gesagt, wo unser Freund hin ist, weiß ich nicht«, begann ich, »aber ich weiß, zu wem …«
Hier machte ich eine winzige Pause, aber die war den fünf schon zu lang.
»Dann sag’s!«, brüllten sie wie aus einem Mund.
»Zu seinen Drachen«, sagte ich so seelenruhig, wie ich zu Hause vielleicht gesagt hätte: »Aufs Klo.«
»Zu seinen …«
Es war der Anführer, der wieder mal einen Satz nicht zu Ende sprach. Aber wenigstens konnte er sprechen. Seinen vier Kumpeln fiel nur die Kinnlade herunter. (Meinen neuen Freunden von der Wackerburg wahrscheinlich auch, aber ich hütete mich, sie anzuschauen. Nachher hätte ich mich noch durch irgendein blödes Grinsen oder was verraten, so wie’s einem manchmal in der Schule passiert, wenn man den Lehrer anflunkert und er merkt nichts, bis man seinen Banknachbarn anschaut und irgendwas an den Augen oder Mundwinkeln zuckt. – Nein, die Sache hier musste ich ganz allein durchziehen.)
»Drachen«, wiederholte ich. »Unser Freund ist Drachenreiter …«
»Dra-rachen …«, stammelte der Anführer.
»Nicht Drarachen – Drachen«, sagte ich. »Robert heißt er übrigens, unser Freund jetzt, und wie ich schon sagte: Er ist Drachenreiter …«
»Dra-rachenreiter …«, japste der Anführer, aber diesmal korrigierte ich ihn nicht, das war mir zu blöd.
»Drachenreiter reiten auf Drachen«, fuhr ich fort, »aber nur nachts. Tagsüber sind die Drachen unsichtbar, und die Drachenreiter sind’s eigentlich auch, aber sie können sich sichtbar machen, wenn sie wollen, das können die Drachen nicht …«
»Nicht …«, hauchte der Anführer, aber es könnte genauso gut ein Blatt gewesen sein, das gerade von einem Baum auf die Lichtung fiel, so genau konnte man das nicht unterscheiden.
»Nein«, sagte ich. »Aber sie können trotzdem kommen und einen holen. Sie schnappen einen, und es sieht nur ein bisschen komisch aus, weil man sie selber nicht sieht, nur ihr armes Opfer, das in ihrem Riesenmaul zappelt …«
»In ihrem Riesen…«, hauchte der Anführer (oder es fiel noch ein Blatt vom Baum).
»… oder in ihren Fängen«, fuhr ich fort. »Aber sie können auch unsichtbares Feuer speien, da zappeln ihre Opfer nicht, denen wird dann nur plötzlich heiß …«
»Heiß …«, hauchte der Anführer, und diesmal war er’s bestimmt, denn gleichzeitig fuhr er sich mit der Hand oben ins Wams, als wäre es ihm am Hals zu eng, und auf seiner Stirn glitzerten plötzlich Perlen.
»Ganz schrecklich heiß«, sagte ich. »Aber immer noch besser, als ihnen in die Fänge zu geraten …«
Der Anführer hatte jetzt etwas Irres im Blick, und um seine Getreuen stand es nicht besser. Sie schauten von einem zum anderen und dann zu ihrem Anführer, als erwarteten sie irgendein Zeichen. Aber von dem kam leider nichts. Er ruckte nur mit dem Kopf wie ein Huhn beim Körnerpicken (falls ihr das schon mal gesehen habt), weil er nicht wusste, ob er seine Kumpel oder uns oder die Stelle anglotzen sollte, an der Robert vorhin verschwunden war. Er war eindeutig in Panik. Noch einen Satz oder vielleicht zwei, dann war ich mit ihm fertig.
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»Ich sehe, ihr habt verstanden«, sagte ich. »Robert hat sich unsichtbar gemacht, das habt ihr ja gesehen. Er geht einen von seinen Drachen holen. Oder vielleicht auch zwei …«
»Zwei …«
Mich wunderte, dass sich der Anführer überhaupt noch muckste. Er war ein zäher Bursche, das musste man ihm lassen.
»Er hat sieben«, sagte ich, »hab ich das nicht erzählt? Aber keine Angst, wahrscheinlich kommt er nur mit einem, der reicht ihm hier vollkommen …«
Ich würde wetten, das war der Augenblick, in dem alle fünf Wilden Wölfe nur noch daran dachten, wie sie am schnellsten von der Lichtung und aus dem schrecklichen Drachenwald herauskamen. Ich sah, wie der Anführer über unsere Köpfe hinwegstarrte, und es war genau die Richtung, in der der linke Weg nach ihrer Burg liegen musste. Noch ein paar Worte zum Riesenmaul des Drachen, und sie nahmen garantiert die Füße in die Hände …
»Fünf von euch Mickerlingen schafft er auf einmal mit seinem Riesen…«
So weit war ich gekommen, und ich sah schon das Zucken in ihren Beinen, als es mir eiskalt über den Rücken lief.
Ich hörte erst nur ein Knacken im Wald.
Damit hatte ich gerechnet.
Aber mit dem fürchterlichen Röcheln nicht, das auf das Knacken folgte.
Oder war es mehr ein Gurgeln? Jedenfalls war es ein Geräusch, wie es nur ein Monsterwesen von sich geben konnte.
Und es kam von vorn, von hinter dem Rücken unserer Feinde.
»Hrrrrrghrrr …!«
Machten so Drachen?
Quatsch, Tim, Drachen gibt’s nicht!, sagte ich mir.
»Hrrrrrghrrr …«
Wisst ihr was: Auf einmal war ich mir da gar nicht mehr so sicher. Vielleicht gab’s doch Drachen. Damals, in der Ritterzeit …
»Hrrrrghrrr …!«
Die Wilden Wölfe waren sich sicher: Sie schmissen ihre Schwerter fort und stürzten über uns hinweg. Ich spürte noch, wie mich ein spitzer Schuh am Ohr streifte, dann war da nur noch das Knacken der Zweige, als sie hinter uns ins Dickicht schossen.
Im Wald vor uns war es jetzt still. Kein Knacken mehr und kein Röcheln. Oder Gurgeln.
Dann meinte ich im Dunkel zwischen den Bäumen zwei noch dunklere Schatten auszumachen.


Das sechzehnte Kapitel, 
in dem einer kommt, von dem man es nie im Leben erwartet hätte (Aber er ist nicht umsonst ein Wundertier!)

Ich saß im Moos, und neben mir saß Kuno, aber er wollte da nicht mehr sitzen. Er wollte den Wilden Wölfen nach, das spürte ich genau. Da legte zur Abwechslung ich ihm die Hand auf die Schulter, und er verstand: Jetzt noch weglaufen hatte keinen Zweck. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass auch Rigobert und Dagobert sitzen blieben, dann starrte ich wieder in den dunklen Wald.
Falls ihr’s nicht erraten habt: Ich hatte mit Robert gerechnet. Ich hatte gehofft, dass er wiederkommen würde, und ich hatte getan, was ich konnte, um vorher die Feinde in die Flucht zu schlagen. Jetzt waren die Feinde weg, und Robert hätte kommen können.
Aber da waren statt einem Schatten zwischen den Bäumen zwei!
Und jetzt bewegten sie sich …
»Knack!«
»Hrrrrrghrrr …«
Dann traten sie aus dem Dunkel auf die Lichtung …
Was soll ich euch sagen: Es waren Robert und Wuschel. Ich dachte noch, ich sehe nicht recht, dann konnte ich nicht mehr denken, denn plötzlich hatte ich was Kaltes, Nasses im Gesicht. Ihr wisst schon, was das war: Wuschel begrüßte mich. Und ich begrüßte ihn. Ich legte die Arme um seinen Hals und drückte ihn. Wie hatte ich bloß jemals daran zweifeln können, dass er ein Wunderhund war? Wie hatte ich jemals seine Stimme grauslich finden können? Er konnte damit Drachen nachmachen! Sogar unsichtbare! Er hatte die Wilden Wölfe in die Flucht geschlagen! Er war ein Wunderhund.
»Danke, Wuschel, danke!«, sagte ich und drückte ihn, bis ich so ein komisches Quietschen hörte.
»He, du drückst ihm ja die Luft ab!«, sagte Robert.
Da kam ich wieder zur Besinnung. Aber Wuschel war mir nicht böse. Er guckte nur ein bisschen verdutzt, wahrscheinlich, weil er so was von mir nicht kannte. Dann wollte er weiter, die anderen drei begrüßen: Kuno, Rigobert und Dagobert. Die hatten die ganze Zeit neben mir auf dem Mooshügel gesessen, genau in der Reihenfolge, erst Kuno (sonst hätte ich ihm ja nicht die Hand auf die Schulter legen können), dann die Zwillinge. Aber jetzt, wo Wuschel sie begrüßen wollte, waren sie nur ein einziges Knäuel aus sechs Armen und Beinen und drei Köpfen. Sie klammerten sich aneinander wie drei verschreckte Äffchen, und ich verstand erst gar nicht warum. Bis ich Stimmen aus dem Knäuel hörte.
»Er soll weggehen!«, rief Kuno.
»Bitte!«, rief Rigobert.
»Bitte nicht!«, rief Dagobert.
»Doch!«, rief Rigobert.
»Ich meine, er soll nicht beißen!«, rief Dagobert.
»Und ich meine, er soll weggehen!«, rief Rigobert.
Dann war plötzlich Ruhe im Knäuel. Wahrscheinlich warteten die drei, dass das große haarige Monster aus dem Wald sie auffraß. Aber das hockte nur vor ihnen und wunderte sich. Es schaute auf das Knäuel, dann auf mich, dann stand es auf und trottete zu Robert, der gerade anfing, die Schwerter der Feinde einzusammeln.
»Die hatten’s ganz schön eilig, was?«, sagte er.
»Kann man wohl sagen«, sagte ich.
Und dann hätte ich auch Robert drücken und ihm hundert Fragen stellen wollen. Aber ich sah Kuno aus dem Knäuel schauen und tat es lieber nicht. Die armen Wackerburger Freunde waren schon durcheinander genug.
»Keine Angst, der tut euch nichts«, sagte ich. »Das ist nur Wuschel.«
Jetzt schauten auch Rigobert und Dagobert.
»Er wollte euch nur begrüßen«, sagte Robert, der jetzt alle fünf Schwerter beieinanderhatte.
»Weil er euch mag«, erklärte ich.
»Er hat ein großes Herz«, erklärte Robert.
Und Wuschel schaute mit schräg geneigtem Kopf so lieb, dass die drei gar nicht anders konnten, als Zutrauen zu fassen. Jedenfalls sortierten sie ihre Arme und Beine auseinander und halfen sich gegenseitig auf die Füße.
»Entschuldigung«, sagte Kuno, während er sich verlegen ein paar Blättchen vom Wams und von den Leggins zupfte.
»Ihr müsst euch nicht entschuldigen«, sagte Robert und tätschelte Wuschel mit der freien Hand den Kopf. Die andere drückte er gegen die Brust, damit die Schwerter nicht runterfielen, die er sich unter den Arm geklemmt hatte.
»Es war nur so … unheimlich«, sagte Kuno. »Seine Stimme …«
»Schon gut«, sagte Robert und legte die Schwerter schön gerade ausgerichtet nebeneinander ins Moos. »Vor Wuschel fürchten sich noch ganz andere Leute, zum Beispiel …«
»… die Wilden Wölfe«, unterbrach ich ihn, damit er nicht noch von unserem Hausmeister anfing und die armen Wackerburger komplett verwirrte. (Der Hausmeister hat sich mal wegen Wuschel das Bein gebrochen, noch vor der Sache mit der Fensterscheibe, seitdem hat er Schulverbot – Wuschel jetzt –, aber das ist eine andere Geschichte.)
»Die Wilden Wölfe, genau«, sagte Robert und zog die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: Was unterbrichst du mich, wenn du nur genau dasselbe sagen willst?
Na schön, hatte er also nicht vom Hausmeister anfangen wollen. Aber bei Robert konnte man nicht vorsichtig genug sein, jedenfalls bei dem Robert zu Hause. Und von da kam er ja gerade. Und er hatte Wuschel dabei. Der zu dem Robert zu Hause gehörte wie … wie sein Skateboard oder was.
Oh Mann! Gerade hatte ich noch Angst gehabt, die Wackerburger könnten komplett verwirrt werden, und jetzt war ich’s selber.
»Ist was?«, fragte Robert, als er sah, wie ich ihn und Wuschel anstarrte.
Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, was ich ihm darauf antworten sollte. Aber zum Glück kam mir Kuno zu Hilfe. Er sagte genau das, was ich auch hätte sagen können:
»Äh … Robert, kann ich dich was fragen?«
»Nein«, sagte Robert und schaute zufrieden auf die fünf blitzenden Schwerter im Moos. »Erst nimmt sich jeder ein Schwert – wir haben noch was zu erledigen!«
Er nahm das erste und steckte es neben seinem eigenen, zu großen in den Gürtel. Wir nahmen jeder eins der anderen und folgten ihm, erst ich, dann Rigobert, dann Dagobert und Kuno zum Schluss. Die hölzernen Schwerter ließen wir liegen. Unsere neuen Freunde brauchten sie nicht mehr.
Robert nahm genau den Weg, den die Wilden Wölfe bei ihrer wilden Flucht genommen hatten. Hinten in seinem Gürtel steckte immer noch der Handschuh. (Oder müsste es heißen, er steckte wieder dort? – Egal.)
»Such die bösen Ritter, Wuschel, such!«, sagte Robert, und Wuschel verstand aufs Wort. Wie hatte ich ihn nur so lange so sehr unterschätzen können!


Das siebzehnte Kapitel, 
in dem es durch den Drachenwald zur Raubritterburg geht (Und Robert ist der Anführer!)

Ich konnte mir denken, wo Robert hinwollte, ich wusste nur nicht, ob ich das eine gute Idee fand. Klar, da war noch was zu erledigen: Wir hatten die Feinde in die Flucht geschlagen. (Oder gut: Das war Wuschel gewesen.) Wir hatten sogar ihre Waffen. Aber sie hatten sich noch nicht ergeben und noch keinen Frieden mit den Wackerburgern geschlossen. Man konnte nicht wissen, was sie machten, wenn sie sich von ihrem Schreck erholten. Irgendwann durften sie wieder in die Burg, neue Schwerter kriegten sie bestimmt auch, wenn sich der Zorn des Oberraubritters von Wolfeck erst mal gelegt hatte. – Und dann? Dann zogen sie vielleicht wieder gegen unsere Wackerburger Freunde aus. Und Robert und ich waren dann wahrscheinlich nicht mehr da. Und Wuschel! Denn irgendwann würden wir ja wieder …
Halt! Darüber nachzudenken hatte jetzt überhaupt keinen Wert. Erst mal ging es nach Wolfeck. Denn dass wir dahin unterwegs waren, wurde immer klarer. Wuschel folgte den Spuren der Wilden Wölfe, und die führten kerzengerade zum linken Weg zur Raubritterburg. Es ging jetzt auch schon ein bisschen bergauf. Das konnte man in dem stockfinsteren Wald zwar nicht sehen, aber man spürte es in den Beinen und hörte es daran, wie Rigobert und Dagobert schnauften.
»Seid leise!«, zischte Robert.
Aber was hätten die zwei tun sollen? Sie konnten ja schlecht aufhören zu atmen.
Wuschel hatte aber auch ein Höllentempo drauf. Und Robert trieb ihn noch an:
»Braves Hundchen, hol dir die bösen Ritter, hol sie dir!«, hörte ich ihn flüstern.
Ich hoffte nur, dass er das nicht wörtlich meinte. Ich meine, Wuschel ist ein Riesenzotteltier mit einer Monsterstimme, und wenn er die Wilden Wölfe sah, würde er sich auf sie stürzen, das stand fest. Aber leider nur, um sie abzuschlecken! Wuschel hatte bis jetzt noch jeden abgeschleckt, den er getroffen hatte. Jeden! Sogar Herrn Poneleit, als der mal vor seinem Kiosk stand. Er kriegte einen solchen Schreck (Herr Poneleit jetzt), dass er seinen eigenen Zeitungsständer umschmiss (aber das ist wieder eine andere Geschichte). Die Wilden Wölfe würden auch einen Schreck kriegen, aber dann …
»Wartet!«, zischte Robert und blieb so plötzlich stehen, dass ich leider nicht schnell genug anhalten konnte. Ich stolperte in ihn hinein und schmiss ihn um und purzelte auf ihn drauf. Auf mich purzelte dann Rigobert, der auch nicht anhalten konnte, und auf Rigobert purzelte Dagobert. Nur Kuno mit seinen langen Beinen purzelte nicht, der machte einfach einen Schritt über uns drüber.
Als Nächstes spürte ich was Kaltes, Nasses im Gesicht. Wenn Wuschel sieht, dass Leuten was passiert, kommt er und will sie trösten.
Als wir uns alle vier wieder aufgerappelt hatten, sah ich, dass er keinen vergessen hatte. Robert tätschelte ihm dankbar den Kopf, und Rigobert und Dagobert verzogen das Gesicht und wischten sich die Backen sauber. Nur Kuno hatte nichts abgekriegt, aber das fand Wuschel offenbar nicht gerecht. Als Robert ihn genug getätschelt hatte, legte er Kuno die Pfoten auf die Schultern, und den Rest könnt ihr euch denken. Hinterher sah er richtig zufrieden aus (Wuschel!).
»Braves Hundchen!«, flüsterte Robert. »Gut gemacht!«
Dann zeigte er nach vorn, und wir sahen nur ein paar Schritte weiter zwischen den Bäumen Licht aufscheinen.
»Da vorne ist der Weg nach Wolfeck«, flüsterte Robert. »Den nehmen wir, aber wir bleiben zwischen den Bäumen. Ich sag euch dann, wie’s weitergeht.«
Ich schaute aus den Augenwinkeln zu Kuno, ob es ihm passte, dass Robert ganz selbstverständlich das Kommando übernahm, aber es schien ihn nicht zu stören. Er sah aus wie jemand, der sowieso nichts mehr auf die Reihe kriegte, und das konnte ich gut verstehen.
»Komm, Wuschel, bei Fuß!«, flüsterte Robert.
Wuschel gehorchte aufs Wort, und ich überlegte mir, wie man sich wohl bei Hunden entschuldigte, denen man so lange so sehr Unrecht getan hatte. Vielleicht kaufte man ihnen eine Portion Extrafutter. Lecker Leber oder so was, direkt beim Metzger. Ich konnte ja meine Mutter bitten …
Halt! Daran wollte ich jetzt nicht denken, das hatte ich mir vorgenommen. Erst ging es nach Wolfeck. Und dorthin konnte es nicht mehr weit sein, denn es ging schon eine ganze Weile immer steiler bergauf.
»Bis da vorne!«, flüsterte Robert.
»Wo vorne?«, flüsterte ich zurück.
»Da!« Er zeigte zwischen den Bäumen durch, und ich sah den Weg. Wir hatten ihn nicht mehr neben uns wie schon die ganze Zeit, jetzt lag er direkt vor uns.
»Er macht eine Kurve«, flüsterte Robert, als könnte er meine Gedanken lesen. (Ihr wisst, was ich manchmal denke, ich hab’s schon erzählt.) »Die Burg ist gleich dahinter.«
»Wo?«
»Wenn du vorne den Kopf weit genug aus dem Dickicht streckst und rechts um die Kurve schaust, siehst du’s.«
»Okay, mach ich«, flüsterte ich.
»Machst du nicht!«, zischte Robert. Und dann: »Los, kommt! Ganz leise jetzt!«
Von da an hielten wir den Atem an. Alle. Auch Rigobert und Dagobert, die davon wieder ihre puterroten Köpfe kriegten. Aber lange nicht so rote wie der Anführer der Wilden Wölfe, als ich ihm vom unsichtbaren Drachenfeuer erzählt hatte. Ob wir die kleinen Raubritter gleich wiedersahen? Wahrscheinlich. Und ob ihnen immer noch der Schreck in den Gliedern saß? Das konnte ich nur hoffen.
Noch ein paar Schritte, dann hatten wir den Weg erreicht. Aber wir betraten ihn nicht. Wir blieben im Dickicht am Wegrand und warteten, was unser Anführer für einen Plan hatte. Unser Anführer war Robert. Es war nicht zu glauben.
»Also …«, begann er so leise, dass sogar Wuschel die Ohren spitzen musste (und ihr wisst, was Hunde für feine Ohren haben), »… ihr bleibt hier und macht keinen Mucks, bis ich zurück bin! Alle, auch Wuschel!«
Wuschel senkte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen, als wollte er sagen: Ich tu’s nicht gern, aber wenn du’s sagst – du bist der Boss. Es wurde immer schöner.
»Ihr streckt auch nicht die Köpfe aus dem Wald! Keiner, auch Tim nicht!«
Ich machte es wie Wuschel.
»Wenn ihr die Ohren spitzt …« (okay, das war kein Problem, wir taten’s ja schon) »… könnt ihr hören, was passiert. Aber ihr mischt euch nicht ein, verstanden?«
Jetzt traute sich zum ersten Mal einer was zu sagen. Es war Kuno.
»Und wozu haben wir die Schwerter?«, wollte er wissen.
»Für später, wenn ihr groß genug dafür seid«, erklärte ihm Robert, und damit war die Diskussion beendet.
Robert gab mir noch sein Raubritterschwert in Obhut, weil ihm das Zauberschwert anscheinend reichte, dann trat er aus dem Wald auf den Weg und entschwand unseren Blicken, wie es in alten Büchern immer heißt. Das heißt, ich sah ihn noch einen Stein vom Weg aufheben, faustgroß vielleicht, den wog er in der Hand, dann bog er um die Kurve.
Wir spitzten die Ohren, bis sie fast die Wipfel der Bäume über uns berührten, aber außer Roberts Schritten hörten wir nichts.
Dann hörten wir auch die Schritte nicht mehr. Robert war zu weit weg. Oder er war stehen geblieben.
Und dann tat es drei Donnerschläge:
»Bumm!« – »Bumm!« – »Bumm!«
Der Stein in Roberts Hand!
Das Tor der Raubritterburg!
Es konnte nichts anderes sein.
Wir schauten einander an, und in allen Augen stand nur eins: Entsetzen!
Nur in Wuschels Augen nicht, das muss man ihm lassen.


Das achtzehnte Kapitel, 
in dem die Guten siegen (Aber nur ganz, ganz knapp!)

Es war nichts anderes. Robert klopfte ans Tor der Raubritterburg. Bestimmt war es groß und schwarz und dick, mit Riegeln, dass es nicht mal Orks hätten einrennen konnten. (Ihr wisst, was Orks sind? Wenn nicht, fragt euren Papa.) Vor dem Tor stand Robert und klopfte. Und jetzt hörten wir jemanden antworten.
»Wer da?«, dröhnte eine tiefe Männerstimme. – Eine Raubritterstimme.
»Ein Freund!« – Das war Robert.
»Wir haben keine Freunde!« – Der Raubritter wieder.
»Ein Freund der Wilden Wölfe!«
»Die auch nicht!«
»Doch, mich!« 
»Auch noch Widerworte, Rotzlöffel?«
»Robert!« 
»Äh … wie?«
»Ich heiße Robert, nicht Rotzlöffel«, sagte Robert. »Und mit wem habe ich die Ehre?«
Mir blieb fast das Herz stehen. Jetzt wurde Robert auch noch frech. Wenn der Raubritter so aussah, wie er sich anhörte, konnte man nur hoffen, dass das Tor so ein Guckfensterchen hatte, durch das er schaute und durch das er sich Robert nicht packen konnte. Ich schaute zu Wuschel hin. Aber der schien sich keine Sorgen zu machen.
Das Nächste, was wir hörten, war ein Knall, wie wenn jemand wütend eine Tür zuhaut. Keine so große Tür. Also hatte das Tor ein Guckfensterchen. Und der Raubritter hatte scheinbar keine Lust, sich mit einem dahergelaufenen Frechdachs abzugeben.
Für eine Weile blieb es still, aber ich rechnete fest damit, dass wir gleich wieder die Donnerschläge hörten. Ich kannte Robert, den von zu Hause und den von hier. Beide würden sich so schnell nicht abwimmeln lassen.
Aber wir hörten es nicht wieder klopfen. Stattdessen hörten wir wieder eine Stimme. Eine Jungenstimme diesmal.
»He!«, rief sie, als sollte sie nicht jeder hören, sondern nur der, den der Besitzer der Stimme meinte.
Und das konnte nur Robert sein.
»He!«
Er meinte wirklich Robert. Und der antwortete jetzt.
»Kommt raus, ihr Feiglinge! Ich rede nicht mit Leuten, die sich im Wald verstecken!«
»Nicht so laut!«, zischte die Stimme.
»Wenn ihr nicht rauskommt, schrei ich!«
»Wir kommen, aber nicht hier – ein Stück den Weg runter!«
»Einverstanden – gleich hinter der Kurve!«
Es war alles ganz schnell gegangen, aber so viel wusste ich jetzt: Die Stimme war die des Anführers der Wilden Wölfe. Und er klang immer noch ganz schön nervös. Gut für Robert. Und für uns. Blieb nur, dass Robert die Wölfe gleich hinter der Kurve treffen wollte. Das war nämlich genau bei uns. Oder vor uns, denn es war ja vom Weg die Rede gewesen.
Jetzt hörten wir schon wieder Roberts Schritte. Und ein Rascheln und Knacken im Wald. Zum Glück drüben, auf der anderen Seite. Dann sahen wir Robert um die Kurve kommen. Und drüben kamen die Wilden Wölfe aus dem Wald. Wir duckten uns und hielten die Augen halb geschlossen, damit uns ihr Glänzen nicht verraten konnte. – Die Wilden Wölfe waren so nah, dass wir sie fast hätten anfassen können.
Und vor ihnen stand Robert. Er war so stehen geblieben, dass er weiter oben auf dem Weg stand, näher zu der Burg. Wenn die Wölfe dorthin wollten, mussten sie an ihm vorbei. Inzwischen konnte ich mir gut vorstellen, dass er das absichtlich so eingerichtet hatte.
»Und?«, fragte er, während ich die Wilden Wölfe mit zusammengekniffenen Augen musterte.
Soll ich euch was sagen: Die hatten sich gewaltig verändert, nicht nur weil sie keine Schwerter mehr hatten und überall Blätter und kleine Zweige in ihren ungekämmten Haaren und an ihren Kleidern hingen. Sie sahen irgendwie, wie soll ich sagen, ganz normal aus: nicht sehr groß, mit Sommersprossen, klar, und diesen wilden roten Haaren, aber auch ein bisschen blass und müde, wie Jungs, für die es Zeit war, dass sie nach Hause kamen zu ihrer Mama, die ihnen erst mal eine Tasse Kakao hinstellte. Und Kekse vielleicht. Oder Waffeln.
»Was und?«, fragte der Anführer müde. Aber er wusste natürlich genau, was Robert meinte. Robert musste nur die Augenbrauen heben, da sagte er schon (der Anführer jetzt):
»Gut, ihr habt gewonnen – wir ergeben uns.«
Keine fünf Schritte entfernt stieß ich tief drinnen einen stummen Jubelschrei aus (oder so ähnlich).
Aber Robert schien einen Augenblick lang nicht zu verstehen. Komisch. Oder nein: Als ich denen sagte, dass sie sich ergeben sollten, war er ja noch nicht zurück gewesen.
»Du meinst … ihr schließt Frieden?«, fragte Robert.
Der Anführer nickte.
Das verstand Robert. Gott sei Dank!
»Das will ich hören«, sagte Robert.
»Wir schließen Frieden«, murmelte der Anführer.
»… mit den tapferen Wackerburgern«, sagte Robert.
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»Mit den tapferen Wackerburgern«, murmelte der Anführer.
»Und jetzt noch mal das Ganze!«, sagte Robert. »Laut und alle zusammen!«
Woher kannte ich das bloß? Genau: von Frau Knöpfel. Aus dem Musikunterricht. Und glaubt es, oder glaubt es nicht: Die fünf Wilden Wölfe gehorchten.
»Wir schließen Frieden mit den tapferen Wackerburgern!«, schallte es durch den Wald, dass über uns die Bäume rauschten.
Wir hatten endgültig gewonnen!
Wir hatten die Wilden Wölfe besiegt!
Unsere Wackerburger Freunde würden endlich Ruhe vor ihnen haben. Vielleicht nicht für immer, aber bestimmt für lange Zeit.
Und Robert hatte alles richtig gemacht. Mein Freund Robert, dem zu Hause alles danebenging. Jetzt stand er lächelnd vor den besiegten Feinden, die stumm vor Scham die Köpfe hängen ließen.
Ihr wilder Anführer schaute nicht mal auf, als Robert ihm den Fehdehandschuh hinhielt, der kein Fehdehandschuh mehr war, nur etwas, das die kleinen Raubritter brauchten, wenn sie die Nacht nicht im Drachenwald verbringen wollten.
»Was ist?«, sagte Robert, als der Anführer keine Anstalten machte, den Handschuh zu nehmen.
Da griff er endlich zu (der Anführer jetzt), ganz schlapp, als wäre der Handschuh wer weiß wie schwer.
»Ununerewerter?«, murmelte er (immer noch der Anführer).
Ich verstand kein Wort, so wie er jetzt auch noch nuschelte. Aber Robert hatte ihn verstanden.
»Die gehören uns«, sagte er. »Das Recht auf Waffen habt ihr verwirkt.«
Aha. Es war von den Schwertern die Rede. »Und unsere Schwerter?«, hatte der Anführer gefragt.
Und Robert redete, als hätte er unsere sämtlichen Ritterbücher auswendig gelernt.
»Unosinirachen?«, nuschelte der Anführer, aber inzwischen hatte ich seine neue Sprache gelernt: »Und wo sind die Drachen?«, fragte er.
»Die Drachen?«, fragte Robert zurück. »Woher soll ich das wissen? Das hier ist euer Drachenwald.«
Ich fiel fast um vor Schreck. Um Himmels willen! Was quatschte der denn da? Bis jetzt hatte er alles richtig gemacht. Alles! Und jetzt so was. Hatte der nicht gehört, was ich den Wilden Wölfen erzählt hatte? Dann musste er doch wissen, dass es nur die Drachen waren, vor denen die solchen Bammel hatten. Seine Drachen! Sieben Stück! Die man nicht sehen konnte und die einen trotzdem packten! Wenn die merkten (die Wilden Wölfe jetzt), dass ich sie nur veräppelt hatte, war hier doch der Teufel los!
Ihr Anführer hob auch schon ein bisschen den Kopf und schielte von schräg unten zu Robert hoch. Jetzt kniff er die Augen zusammen. Der Kerl war misstrauisch, das sah man ihm an.
Aber Robert war noch nicht fertig.
»Soll ich euch was sagen?«, sagte er. »Nur unter uns, wo wir jetzt fast Freunde sind: Ich glaube, Drachen gibt’s gar nicht.«
Es war ein Albtraum, aus dem ich sofort aufwachen wollte.
»So, so«, sagte der Anführer mit seinem misstrauischen Blick. Vielleicht war er keine große Leuchte, aber man sah, dass ihm irgendwo unter seinen Strubbelhaaren ein Rädchen herumging. Er nuschelte plötzlich auch kein bisschen mehr. »So, so …«
Ich schaute verzweifelt zu Kuno, aber der zuckte nur die Achseln. Dann schaute ich zu Rigobert und Dagobert, aber die zuckten nicht mal, so sehr saß ihnen der Schreck in den Gliedern. Blieb nur noch Wuschel, aber der hatte die Augen zu … und senkte ganz langsam den Kopf … als ob er unendlich traurig wäre …
Und dann begann er zu knurren:
»Hrrrrrghrrr …!«
Es klang monstermäßig grauslich. Nach unsichtbaren Drachen (wenn ihr versteht, was ich meine)! Und wunderwunderschön!
Als ich wieder auf den Weg schaute, sah ich nur noch die Staubwolke, in der die Wilden Wölfe Robert über den Haufen rannten. Dann waren sie um die Ecke, und wir hörten sie mit heiseren Stimmen rufen:
»Aufmachen!«, riefen sie.
Und die Raubritterstimme dröhnte: »Ihr kommt hier nicht rein!«
»Aufmachen!«
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»Ihr kommt hier nicht rein!«
»Aufmachen!«
Es war klasse. Es war so klasse, dass wir nicht wussten, ob wir lachen oder heulen sollten vor Glück.
»Hrrrrrghrrr!«, machte Wuschel noch mal, dann ging er Robert trösten.
»Aufmachen!«
»Ihr kommt hier nicht rein!«
Ich weiß, was ihr denkt: Die Trottel hätten doch dem Wächter nur zu sagen brauchen, dass sie den Handschuh wiederhatten, aber ihr habt gut reden: Ihr wisst, dass es keine unsichtbaren Drachen gibt.
»Aufmachen!«
»Ihr kommt hier nicht rein!«
Wir hörten sie noch, als wir schon fast den Berg hinunter waren. Wir gingen mitten auf dem Weg. Sollten die Wächter auf den Türmen von Wolfeck uns sehen, das kümmerte uns nicht mehr. Robert hinkte erst ein bisschen, aber das war schnell vorbei. Da sei nur noch eine Kleinigkeit, die ich ihm erklären müsse, meinte er, als wir die Landstraße überquerten.
»Später, Robert«, sagte ich. »Ich erklär’s dir später.«


Das neunzehnte Kapitel, 
in dem es noch mal was zu Mittag gibt (Aber nicht bei den Rittern!)

»Später« war in der Dornenhecke, im Geheimversteck. Dort saßen wir und feierten unseren Sieg. Eigentlich hätten dazu Cola gehört und Chips. Oder meinetwegen Bionade und Dinkel-Kracker. Aber habt ihr von so was schon mal in euren Ritterbüchern gelesen? – Na, seht ihr.
Aber trotzdem war es schön. Wir schauten zur Raubritterburg hinüber, und soll ich euch was sagen: Es war wie mit den Wilden Wölfen vorhin auf dem Weg. Sie sah längst nicht mehr so fürchterlich aus. Gut, sie stand schwarz auf ihrem schwarzen Felsen und hatte überall diese Türme und Türmchen, auf denen angeblich Wächter mit Adleraugen saßen. Aber sie sah auch irgendwie nachgemacht aus, ein bisschen billig (falls ihr versteht, was ich meine). Als hätte sie sich jemand für einen Vampirfilm ausgedacht und alles eine Spur übertrieben.
»Ob sie inzwischen drin sind?«, fragte Kuno.
»Glaub schon«, sagte Rigobert.
»Ich nicht«, sagte Dagobert.
Dann patschten sie sich auf die Schenkel vor Lachen, und man konnte nichts dagegen machen: Man musste einfach mitlachen. Sogar Wuschel. Ich hatte ihn noch nie lachen hören, und wenn ich ehrlich sein soll: Ich will es auch so schnell nicht wieder hören. Mir tun heute noch die Bauchmuskeln weh, weil sein Lachen noch ansteckender war als das Wiehern von Rigobert und Dagobert.
»Uauauauaaaauuuu!«, lachte er. »Uauauauaaaauuuu!«
Es war zum Kringeln. Und noch schlimmer wurde es, als Kuno sagte:
»Stellt euch vor, das hören die drüben!«
Er sagte es ganz ernst, aber dann quietschte er los und ließ sich auf den Rücken kippen.
»Dann muss die Wache ihnen nicht mehr das Tor aufmachen …«, wieherte Rigobert.
»Ühr kommt hür nücht reun!«, machte Dagobert den Raubritter mit der dröhnenden Stimme nach.
»… dann gehen sie nämlich die glatten Wände hoch«, wieherte Rigobert.
(Falls ihr’s nicht längst gemerkt habt: In der Ritterzeit waren sie schon genauso albern wie wir.)
»Uauauauaauauuuu!«, lachte Wuschel, und wir anderen hielten uns die Bäuche, die kleinen Ritter, mein Freund Robert und ich.
Es dauerte lange, bis wir uns alle beruhigt hatten, und hinterher waren wir ganz erschöpft. So saßen wir noch eine Weile, und Kuno, Rigobert und Dagobert fuhren ein ums andere Mal mit den Daumen über die Klinge ihrer neuen Schwerter. Sie sahen sehr zufrieden aus (unsere Freunde jetzt). Wir saßen beieinander und mussten überhaupt nichts sagen. Wir genossen nur still unseren Triumph. Bis wir Kunos Mutter rufen hörten.
»Kuno, Rigobert, Dagobert – Abendessen!«, rief sie.
Ich konnte es kaum glauben, dass es schon so spät war. Oh Mann, da würde ich zu Hause Ärger kriegen. Zu Hause …
»Kommt ihr mit?«, fragte Kuno.
»Nein«, sagte ich, bevor Robert was anderes sagen konnte. »Wir müssen heim.«
Robert zog kurz die Augenbrauen hoch, als müsste er überlegen, dann nickte er und sagte:
»Stimmt.«
Rigobert und Dagobert krochen da schon auf den Ausgang zu, aber Kuno hatte noch was auf dem Herzen:
»Äh … Robert … darf ich dich jetzt noch schnell was fragen?«
»Morgen, Kuno«, kam ich Robert noch mal zuvor. »Frag’s ihn morgen!«
Dass wir jetzt noch lange über unsichtbare Drachen und all so was redeten, kam überhaupt nicht infrage.
»Okee«, sagte Kuno und schlüpfte ins Freie.
Ich dachte, ich hör nicht recht. Aber Robert hatte es auch gehört.
»Was hat er gesagt?«, fragte er.
»Okay«, sagte ich. »Hat er von mir aufgeschnappt, glaub ich. Er ist ein Sprachtalent.«
»Die Aussprache muss er noch üben«, sagte Robert.
Das fand ich ein bisschen pingelig, aber ich sagte nichts. Ich nahm es nur als gutes Zeichen: Wenn Robert über die Aussprache von englischen Wörtern redete, musste er nämlich der alte Robert sein, den ich schon kannte, bevor wir die Reise zu den Rittern machten. Oder jedenfalls zum größten Teil der alte Robert. Oder wenigstens ein ganz kleines bisschen. So dachte ich.
Aber wirklich sicher war ich mir nicht.
Wenn ich herausfinden wollte, wie es war, musste ich es ausprobieren.
Und darum nahm ich jetzt all meinen Mut zusammen und stellte eine ganz einfache Frage:
»Können wir dann auch los?«
»Logisch«, sagte Robert, und mir fiel ein Stein vom Herzen, der mindestens genauso groß war wie der schwarze Felsen, auf dem die Raubritterburg stand.
Am liebsten wäre ich Robert um den Hals gefallen, aber ich ließ es lieber sein, sonst hätte garantiert Wuschel mitmachen wollen.
Äh … Wuschel!
Wie war der überhaupt mitgekommen?
Und er musste ja auch wieder zurück.
Mach dir keine Sorgen, Tim!, sagte ich mir. Robert wird es schon richten.
Robert, der jetzt schon das große Schwert durch den Ausgang aus dem Geheimversteck ins Freie schob.
»Wir müssen raus«, sagte er. »Hier drinnen ist es zu eng.«
Er kroch hinaus, ich kroch ihm nach, und hinter mir kroch Wuschel.
»Auf der Wackerburger oder auf der Wolfecker Seite?«, fragte ich.
Ich meinte, wo wir starten sollten, von welcher Seite der Hecke aus.
[image: ]
»Auf der Wolfecker«, sagte Robert in dem Anführerton, der mir fast schon ganz normal vorkam. »Sollen sie’s sehen, dann haben sie was, worüber sie sich den Kopf zerbrechen können. Leute, die sich den Kopf zerbrechen, halten erst mal Frieden.«
Ich wusste nicht, ob das auch für Raubritter galt, aber ich fand es einen schönen Gedanken.
Dann stellte Robert uns auf. Ich sollte hinter ihm stehen und Wuschel hinter mir. Ich sollte mich an seinem Gürtel festhalten (Roberts jetzt) und Wuschel sich hinten an meinen Hosen. Mit den Zähnen. Zum Glück sind Skater-Jeans schön weit.
»Alles klar zum Start?«, fragte Robert.
»Ja«, sagte ich, und Wuschel machte: »Wuff!«
Ich konnte Robert gerade noch am Arm festhalten, bevor er das Schwert zu schwingen anfing.
(Falls jemand nichts von Hunden versteht: Die müssen zum Bellen das Maul aufmachen.)
»Noch mal ohne Kommando, bitte!«, sagte ich, während Wuschel wieder meine Hose schnappte.
Der zweite Start klappte tadellos: Robert schwang das Schwert … und wirbelte es über dem Kopf im Kreis … dann machte ich die Augen zu … und als ich sie wieder aufmachte … landete ich gerade in Roberts Zimmer auf dem Bett.
Robert war neben mir gelandet, und Wuschel stand ein Stück entfernt neben Roberts Ritterburg. Er hatte ein Stück Jeans im Maul, das nur von mir sein konnte (das Stück Jeans, meine ich).
»Robert, Tim, was ist denn jetzt?«, hörten wir von unten Roberts Mutter rufen.
»Wir kommen!«, rief Robert und sprang vom Bett. Das Zauberschwert ließ er einfach liegen.
Dann sausten wir zu dritt die Treppe runter. Mit dem Essen ist es bei Roberts Mutter wie bei meiner: Wenn’s mal auf dem Tisch steht, trödelt man besser nicht mehr lange rum.
»War aber auch Zeit«, sagte sie, als wir in die Küche kamen.
Mittagessen gibt’s bei Robert in der Küche.
»Erst die Schwerter weg!«, sagte Roberts Mutter, als wir uns setzen wollten.
Da merkten wir, dass wir noch die Schwerter von den Wilden Wölfen in den Gürteln stecken hatten. Schwerter am Esstisch, das ging natürlich nicht.
»Stellt sie in den Schirmständer draußen an der Garderobe!«, sagte Roberts Mutter. »Und du gehst auf deinen Platz!«
Sie meinte Wuschel, der nicht in der Küche essen darf.
Eigentlich hätte Roberts Mutter uns noch Händewaschen schicken müssen, aber Mütter können wahrscheinlich auch nicht immer an alles denken.
»Deiner Mutter hab ich Bescheid gesagt«, sagte sie, als sie mir Nudeln auf den Teller tat.
An richtig wichtige Sachen denken Mütter immer.
»Danke«, sagte ich.
Es gab Spaghetti Bolognese. Und sie waren noch warm.


Das zwanzigste Kapitel, 
in dem erst mal Ruhe ist (Aber Robert sagt, morgen ist auch noch ein Tag!)

Nach dem Essen saßen wir auf Roberts Bett und quasselten. Ich weiß, das machen angeblich nur Mädchen, aber das ist Quatsch mit Soße. Es gab viel zu quasseln, das könnt ihr euch denken, und meistens quasselten wir beide gleichzeitig. (Ich weiß, das machen angeblich auch nur Mädchen, aber das ist noch mal Quatsch mit Soße.) Wir quasselten bis kurz vorm Abendessen, dann war alles klar. Oder jedenfalls das meiste:
Robert wusste jetzt, warum sein Gequatsche von wegen Drachen gibt’s gar nicht so gefährlich gewesen war. Beim Verhandeln mit den Wilden Wölfen oben bei der Raubritterburg konnte er es noch nicht wissen, er hatte nämlich nicht gehört, wie ich denen auf der Lichtung was von unsichtbaren Drachen erzählte. Und von dem Drachenreiter, der er angeblich war. Ich hatte nur angenommen, dass er’s gehört hatte. In Wirklichkeit war er da noch unterwegs gewesen.
Robert wusste jetzt auch, dass Wuschel uns alle zweimal gerettet hatte, weil er genau im richtigen Moment zu knurren anfing: das erste Mal, als er mit Robert zur Lichtung kam, und das zweite Mal oben bei der Raubritterburg. Das zweite Mal hatte er’s sogar getan, obwohl Robert es ihm eigentlich verboten hatte. Warum er zu knurren anfing (Wuschel jetzt), war die Kleinigkeit, die Robert auf dem Weg zur Dornenhecke von mir hatte wissen wollen. Jetzt wusste er Bescheid, und er wunderte sich kein bisschen.
»Er ist ein Wunderhund, ich sag’s doch«, sagte er.
Der Wunderhund hatte diesmal mit ins Zimmer kommen dürfen. Er lag neben Roberts Ritterburg und schnarchte leise vor sich hin. Ich nahm mir fest vor, meine Mutter wegen der lecker Leber zu fragen. Ich würde sie von meinem Taschengeld bezahlen, das war ich ihm schuldig.
Ich wusste nach dem Quasselnachmittag, wie Robert rausgekriegt hatte, wem der Handschuh gehörte und dass die Wilden Wölfe aus der Burg geschmissen worden waren: Beim Essen hatte er sich den Handschuh noch mal genauer angeschaut und ein kleines Monogramm darauf entdeckt. (Ihr wisst, was das ist, sonst schaut’s nach!) Es war in Gold gestickt, darum musste es das vom Burgherrn von Wolfeck sein (aber darum war es auf dem gelben Handschuh auch kaum zu sehen). Als Robert Adlerauge es sah, fiel ihm ein, dass er die Wilden Wölfe mit dem Handschuh von dem Oberräuberritter vielleicht erpressen konnte. (Ich weiß, das ist ein hässliches Wort, und so was soll man nicht machen – aber was hättet ihr gemacht, mit hässlichen und gemeinen Raubrittern als Feinde?) Nur damit er sie noch vor der Burg erwischte (die Feinde jetzt), wollte Robert gleich nach dem Essen los. Nicht weil ich ihn so blöd angegiftet hatte! (Ich war vielleicht froh, das könnt ihr mir glauben!) Mein Höhlenmenschenauftritt hatte ihn nur ein bisschen erschreckt und dann unnötig aufgehalten. Darum war er hinterher umso schneller davongerast. Er nahm den linken Weg und kam genau in dem Moment ans Tor von Wolfeck, als die Wilden Wölfe rausgeschmissen wurden. (Falls jemand gut aufgepasst hat: Es gibt da auch ein rechtes Tor, dort endet der rechte Weg. Vielleicht kommen Robert und ich da auch noch mal hin, mal sehen.)
»Ihr kommt erst wieder rein, wenn ihr den Handschuh habt!«, hatte der Torwächter den Wilden Wölfen nachgerufen.
Da wusste Robert Bescheid.
Und gleich darauf entdeckten ihn die Wilden Wölfe.
Jetzt musste er sie nur noch irgendwo hinlocken, wo sie nicht um Hilfe rufen konnten, darum rannte er in den Drachenwald, aber so, dass sie ihn immer hörten und ihn nicht verlieren konnten. – So hat er’s mir erzählt, und früher hätte ich vielleicht gedacht, er flunkert mir was vor. (Ihr wisst schon: die Sache mit seiner lebhaften Fantasie.) Aber jetzt glaubte ich ihm aufs Wort.
Den Rest der Geschichte kennt ihr: Mitten in seine Verhandlungen (die ersten jetzt, auf der Lichtung) platzte ich mit dem »Kracks!«, als ich den blöden dicken Ast erwischte.
Blieben nur noch zwei Sachen, und Robert danach zu fragen, war mir ein bisschen peinlich, weil ich nicht wusste, ob es ihm unangenehm war. Aber ich musste ihn fragen. Es ging nicht anders.
»Äh … Robert?«, sagte ich.
»Ja?«
»Ich muss dich noch was fragen.«
»Dann frag.«
»Bei den Rittern, wie ist das jetzt, wenn du dort bist – weißt du dann, dass du in Wirklichkeit der Robert hier bist?«
»Wieso?«
»Na ja, manchmal dachte ich, du weißt es nicht – zum Beispiel einmal, da hast du nicht gewusst, wer Olli Kahn ist.«
»Ehrlich nicht?«
»Nein.«
»Hm.«
»Und manchmal hast du geredet wie einer von denen – dass sich was geziemt und so …«
»Geziemt?« 
»Ja.«
»Außerdem war es, als hätten sie dich schon länger gekannt – beim Essen hat es Kuno sogar gesagt.«
»Klar, ich war ja schon mal da gewesen.«
»Aber nur ein Mal. Und nachts. Und die Wächter hatten dich nicht gesehen – das hast du selbst erzählt.«
»Hm.«
»Und du hast dort echte Ritterkleider angehabt, nicht die normalen von hier – und keine Brille.«
»Keine Brille?«
»Nein.«
»Und du hast die normalen Kleider anbehalten, stimmt’s?«
»Ja.«
»Hm.«
So weit waren wir, da hatte ich eine Idee:
»Vielleicht kommt’s drauf an, wie lange man da ist – je länger, desto mehr vergisst man, wo man hingehört.«
»Glaub ich nicht«, sagte Robert.
»Und warum nicht?«
»Weil du auch lange da warst, und du hast es, glaub ich, nicht vergessen.«
»Nein«, sagte ich.
»Und es erklärt auch nicht, wieso die mich scheinbar kennen.«
»Nein.«
»Und nicht das mit den Kleidern und der Brille.«
»Auch nicht, nein – und da ist noch was Komisches …«
Oh Mann, das wurde jetzt echt schwierig.
»Sag schon«, sagte Robert.
»Äh … ja … weißt du, Robert …«, fing ich an – und dann brachte ich’s zu Ende. Es hatte ja keinen Wert, darum herumzureden: »Du hast dort nicht nur anders ausgesehen und geredet und alles – du warst auch ganz anders.«
»Wie anders?«, fragte Robert.
»Na ja … dir ist auf einmal gar nichts mehr schiefgegangen.«
So, jetzt war es heraus. Jetzt konnte er von mir aus sauer werden, aber als Freunde muss man sich die Wahrheit sagen.
Aber Robert schien nicht sauer zu werden. Er runzelte nur die Stirn, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie Wuschel mitten im Schnarchen ein Auge aufmachte. Wahrscheinlich war er genauso gespannt wie ich, was Robert sagen würde.
Robert runzelte weiter die Stirn, aber jetzt schüttelte er dazu noch den Kopf. Dann schaute er mich mit großen Augen an und sagte:
»Ich versteh nicht …«
Mann, war ich froh, dass er wirklich nicht sauer war! Aber er war noch nicht fertig.
»… echt nicht«, sagte er. »Ich meine, was soll daran komisch sein? – Mir geht doch hier auch nie was schief!«
Ich brauchte einen Moment, bis ich wieder alles auf der Reihe hatte, aber dann ging mir auf, dass er nichts Schöneres hätte sagen können. »Mir geht doch hier auch nie was schief!«, hatte er gesagt. – Ich muss es Schlaumeiern wie euch nicht erklären, aber ich tu’s trotzdem: Das bedeutete, dass er wieder ganz der alte Robert war! Jetzt sah ich auch, dass er Hackfleischsoße auf der Steppweste hatte. Und eine Spaghetti auf der Hose. Das hat er immer, wenn es Spaghetti Bolognese gibt.
Wie froh ich war, könnt ihr euch gar nicht vorstellen. Und Wuschel war es genauso. Er war so froh, dass er einen Satz zu uns aufs Bett machte und ich Robert eine ganze Weile nicht zu sehen kriegte.
Als er wieder auftauchte (Robert jetzt), sah er mich ernst an und sagte:
»Aber sonst sind das ganz schön knifflige Fragen.«
»Es ist alles ein großes Rätsel irgendwie«, sagte ich.
»Aber kein Problem«, sagte Robert.
Und ihr werdet es nicht glauben: Da war schon wieder das Blitzen in seinen Augen, das ich so gut kannte.
»Du meinst …«
»Logisch«, sagte er. »Wir gehen noch mal hin und kriegen alles raus.«
Als er das sagte, hatte er eine Hand in Wuschels Fell und die andere auf dem Griff des Zauberschwerts.
Ich fiel fast vom Bett.
Der wollte doch nicht …
Genau da klingelte das Handy vorne in meinem Rucksack. Den hatte ich, als wir aus der Schule kamen, neben Roberts Schreibtisch abgestellt. Ich ging dran, und soll ich euch was sagen: Ich war noch nie so froh, dass meine Mutter wollte, dass ich zum Abendessen nach Hause kam.
»Ich muss!«, sagte ich.
»Morgen ist auch noch ein Tag!«, sagte Robert und fuhr mit dem Daumen über die Klinge seines Zauberschwerts. Genau so hatten es die Wackerburger mit ihren neuen Schwertern im Geheimversteck gemacht. Ganz genau so …
Auf dem Heimweg fiel mir ein, dass ich doch noch was zu fragen vergessen hatte. Ich hätte gern gewusst, ob Robert sich auf der Lichtung im Drachenwald absichtlich nach Hause gewirbelt hatte. (Ich weiß, in Science-Fiction-Filmen sagen sie »gebeamt«, aber das ist ja wohl was anderes.) Dass er absichtlich in die Ritterzeit zurückgekommen war, stand für mich fest. Das hätte ich an seiner Stelle auch gemacht. Wir sind schließlich beste Freunde.
Ob wir da wirklich noch mal hinsollten? … Irgendwie waren Kuno, Rigobert und Dagobert schon toll. … Die hätte ich gern mal wiedergesehen. … Wie hießen noch mal Kunos Schwestern? … Ingrid und Irmtraud. … Welche wohl welche war? … Die eine, die mich süß gefunden hatte, hatte irgendwie schöne Augen … wie Klara aus unserer Klasse, die nachmittags immer reiten geht … ganz dunkel … und tief …
Falls es jemanden interessiert, was es bei uns zum Abendessen gab: aufgewärmte Pizza. Sie war labberig und schmeckte nach Pappe.
»Pferriffener Pulli, Loch in der Pfeanf, pferkrapfte Hände und eine Framme am Ohr – warft du bei Robert?«, fragte mein Vater, dem auch labberige Pizza schmeckt.
»Man spricht nicht mit vollem Mund«, sagte ich. »Das geziemt sich nicht.«
Da hättet ihr ihn sehen sollen. Und meine große Schwester erst!
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Informationen zum Buch
Mit Robert ist das so: Wenn bei ihm etwas schiefgehen kann, dann geht es auch schief. Erst letzte Woche ist er mit seinem Skateboard mitten in Herrn Özdemirs schönen Gemüsestand gebrettert. Und jetzt hat er auch noch ein Zauberschwert! Damit kann man sich in die Ritterzeit katapultieren – in echt, nicht nur irgendwie geträumt! Roberts bester Freund ist Tim, und der soll mitkommen zu den Rittern. Aber Tim weiß nicht recht: Was, wenn Robert dort auch nur Unfug macht? Und wenn zum Beispiel die Raubritter nicht so nett sind wie Herr Özdemir? – Dann kann man nur hoffen, dass der Rückkehrzauber klappt. Robert macht sich das keine Sorgen. Aber die macht er sich beim Skateboardfahren auch nie...
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